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Hetzt den Drachen!

Der Drache war riesig. Er verschlang die ganze Welt.

Er stand auf dem Gipfel des BERGES und fieberte ihm entgegen.

Der Drache war klein. Kleiner noch als ein Staubkorn.

Er versuchte sich zu verstecken, doch es gelang ihm nicht.

Der Drache brüllte und die ganze Welt duckte sich.

Er fürchtete sich.

Der Drache lachte und die Bäume tanzten zu seinem Lied.

Er wartete voller Sehnsucht.

Der Drache stürzte sich auf ihn hinab.

»Du bist mein!«, rief er.

Der Drache weinte.

»Du bist mein Familiaris!«, rief er.

Der Drache verschlang ihn.


Mawra erwachte übergangslos. Ein Überlebensreflex, den sie sich schon vor Jahrzehnten angewöhnt hatte. Automatisch tastet ihre rechte Hand nach dem Degen und die Linke nach dem Dolch. Gewohnheiten, die ihr längst in Fleisch und Blut übergegangen waren.

Sie lauschte.

Außerhalb der Hütte kündigten die Geräusche der Tierwelt den beginnenden Tag an.

Kein bedrohliches Geräusch war darunter. Nur das Zwitschern der Vögel, das Rascheln der Wühler, wenn sie sich durch den Humus gruben, der den Waldboden bedeckte. Ein leises Knacken, das ein Rotwild verursachte, während es sich auf dem Weg zum Äsplatz befand. Das Trillern eines Dreiauges, der damit die Nebel verscheuchen wollte.

Ihr erster bewusster Gedanke galt Jack.

Schon sechs Tage befand er sich auf dem Gipfel des Berges, an dessen Fuß diese Hütte stand. Es war nicht der höchste Berg in diesem SECHS, aber der Wichtigste, denn auf ihm begann die eigentliche Suche. Niemand konnte vorhersagen, ob die Suche ein Erfolg wurde, oder was der Sucher auf dem Gipfel vorfand.

Mawra te Tschalker entsann sich der Gerüchte und Geschichten, die man sich hinter vorgehaltener Hand über diesen Berg erzählte. Von Suchern, die des Verstandes beraubt zurückkehrten, von Suchern, die man nie wieder sah.

Aus diesem Grund wagten sich nur wenige hinauf.

Manchmal vergingen Jahre, bis einer das Risiko auf sich nahm. Aber alle, die sich hinaufwagten und zurückkehrten - gesund zurückkehrten -, hatten Wissen erlangt, das sie stärker und mächtiger werden ließ als andere. Und trotzdem war das noch nicht das Ende.

Das Wissen, das sie vom Berg mitbrachten, war nur die Vorstufe dessen, was sie noch erwartete.

Und nun hatte sich auch Jack auf dieses Wagnis eingelassen.

»Ich muss es tun«, hatte er ihr vor fünf Tagen zugeflüstert, als sie in seinen Armen lag. »Du gehörst zu mir und ich liebe dich, aber du bist nicht meine Vertraute.«

»Ich weiß«, hatte sie zurückgehaucht und ihn umklammert, als wolle sie ihn nie wieder los lassen.

Trotzdem hatte er sich danach den Schurz umgebunden und sie ohne ein Abschiedswort verlassen. Lange hatte sie auf die einfache Tür gestarrt, die nach einiger Zeit hinter einem Schleier aus Tränen verschwunden war.

***

Mawras Augen hatten sich schnell an das diffuse Dämmerlicht, das in der Hütte herrschte, gewöhnt. Nur wenig Helligkeit schimmerte durch die Ritzen der Holzläden, die das einzige Fenster verschlossen.

Ein einfacher Hocker stand vor einem grob gezimmerten Regal, das tönernes Geschirr und hölzernes Besteck enthielt. In dem Raum stand noch die einfache Lagerstatt, mit Fellen und muffigen Decken notdürftig gepolstert. Der lehmige Boden war von unzähligen Füßen fest getreten worden, darauf verstreut ihre und Jacks Kleider. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, nach ihrem Liebesspiel alles fein säuberlich aufzuräumen. Einzig ihre Waffen und Jacks Stab hatte sie in Griffweite auf die Lagerstatt gelegt. In der Hütte war es angenehm kühl.

Jack hatte gesagt, es rieche nach Magie. Vielleicht war diese für die Kühle verantwortlich.

Mawra fröstelte, erhob sich von der Lagerstatt, die aus Fellen und grob gewebten Stoffen bestand. Luxus, wenn sie es mit dem verglich, das ihr sonst zur Verfügung stand. Sie fasste ihren Degen fester.

»Hier bist du sicher. Nichts kann dir hier geschehen, wenn du dich innerhalb des Kreises bewegst«, hatte ihr Gefährte gesagt. Aber Mawra konnte nicht so einfach aus ihrer Haut.

Die Hütte mochte magisch gesichert sein, und auch etliche Schritte weit draußen herum. Aber wussten das auch die Gefahren, die draußen allgegenwärtig waren? Nein, Mawra verließ sich lieber auf ihre magische Klinge.

Sie öffnete die Tür, und ein warmer Luftzug strich an ihr vorbei in die Hütte, ließ Staubkörner aufwirbeln, die dann das in die Hütte dringende Licht reflektierten, silberne Bahnen durch den Raum zogen.

Mawras Blick richtete sich auf den Berg, der als dunkler Schatten in der Dämmerung emporragte.

Eigentlich gab es nichts, das den Berg besonders interessant machte. Er war etwa tausend Schritte hoch, mancher würde ihn nur einen großen Hügel nennen. Mischwald umschloss ihn an seinem Fuß, wurde aber bald lichter, bis die Bäume zum Gipfel hin immer spärlicher wurden. Nackt, kahl, felsig ragte die Kuppe schließlich noch etwa einhundert Schritt in den Himmel.

Dort hinauf hatte sich Jack begeben.

Schon nach wenigen Stunden musste er den Gipfel erreicht haben und Mawra hatte versucht, ihn am Berghang zu erkennen, was ihr aber nicht gelungen war. Und das war nicht natürlich. Sie konnte kleinste Unebenheiten erkennen, aber seit Jack den schützenden Kreis um die Hütte verlassen hatte und zwischen den Bäumen untergetaucht war, hatte sie nichts mehr von ihm gesehen und gehört.

Jeden Tag hatte sie stundenlang vor der Hütte gesessen, hatte diesen Berg angestarrt.

Immer in der irrigen Hoffnung, sie könnte Jack sehen, oder er käme schon zurück.

Manchmal nachts hatte sie ein Krachen und Splittern gehört, als schleiche etwas Gigantisches um die Hütte und reiße ganze Baumstämme aus. Aber nie konnte sie irgendwelche Spuren erkennen.

»Ich muss da hinauf«, hörte Mawra noch einmal die Stimme ihres Gefährten. »Dort oben werde ich erfahren, welchen Familiaris ich benötige.«

Nur zu gut kannte Mawra Jacks Traum.

Jeder Hexer hatte den Wunsch, seinen Vertrauten zu finden. Aber die Antwort darauf gab es nur dort oben. Auf diesem kahlen Gipfel, der so unscheinbar aussah, und doch die Geschicke von unzähligen Magiern lenkte.

Vor zwei Nächten hatte ein wilder Sturm über diesem SECHS getobt.

Schlangengleiche Blitze hatten den nächtlichen Himmel zerrissen, die Nacht im Herzschlagrhythmus zum Tag werden lassen. Donnerschlag auf Donnerschlag war gegen die Flanken des Berges gerollt, hatte die Erde erzittern lassen. Bäume waren geknickt worden wie dünne Äste, als der Wind wie ein Hauch des Todes über den Berg tobte. Sie gingen in Flammen auf, als Blitze sie trafen, doch obwohl kein Regen gefallen war, war das Feuer schnell wieder erloschen.

Und am Rande dieser tobenden Gewalten stand die Hütte und Mawra davor. Sie blieb ein Hort der Ruhe. Die Magie schützte sie. Aber nicht den Berg.

Mawra wusste nicht, ob dies auch zu jener ominösen Prüfung gehörte. Sie hoffte nur, dass ihr Gefährte diese über die Hänge tosenden Gewalten heil überstand.

In dieser Nacht war alles ruhig geblieben.

Trotzdem fühlte Mawra Unruhe in sich.

Jack lebte, soviel wusste sie. Er und sie zogen schon so lange durch die SECHS - eine kleine Ewigkeit schon -, dass sie gespürt hätte, wenn ihm etwas zugestoßen wäre. Zu lange schon galt ihre gemeinsame Reise der Suche nach Antworten auf Fragen, die erst noch gestellt werden mussten. Zu oft schon hatte sie nur das Zusammenspiel von ihrer Gewandtheit und seiner Magie aus Gefahren gerettet, an denen andere vielleicht gescheitert wären.

Das konnte und würde nicht zu Ende sein.

Nicht mehr lange, und das Zyklopenauge würde sich über den Rand der SECHS schieben, um für einige Zeit wieder darüber zu wachen. So, wie es schon immer gewesen war.

Langsam zog sich die Dämmerung zurück, erste Flammenzungen leckten über den Wipfel des Waldes, schienen ihn mit einer feurigen Aura zu überziehen. Ein leichter Wind kam auf und rüttelte an den Bäumen.

Mawra liebte diese Momente. Sie wusste nicht warum, aber ihr war, als würde sie während dieser wenigen Herzschläge mehr Kraft schöpfen als in einem erholsamen Schlaf.

Ein Kreisbogen aus Feuer schob sich hinter dem Berg empor, tauchte diesen in ein flammendes Licht.

Die Schatten der Dämmerung wanderten über das strohgedeckte Dach der Hütte hinter ihr. Sie zeichneten die Konturen des Berges gegen die Wand, erreichten den Boden und wanderten wie Lebewesen auf Mawra zu. Sie reckte ihren schönen Körper den wärmenden Strahlen des Zyklopenauges entgegen.

So stand sie da, als Jack zwischen den Schatten der Bäume hervortaumelte.

***

Mawra zuckte erschrocken zusammen, denn sie sah sofort, dass er am Ende seiner Kräfte war.

Trotz des herrschenden Halbdunkels der Dämmerung konnte sie ihn klar und deutlich erkennen. Oft schon hatte diese Fähigkeit sie beide vor mancherlei Unbill bewahrt.

Blutige Kratzer zogen sich über Jacks Oberkörper. Schrammen verunzierten seine Knie und Ellenbogen. Der Schurz war nur noch ein zerrissenes Etwas. Mawra musste ihren Gefährten nicht stöhnen hören, um zu wissen, wie es um ihn gestellt war.

Was mochte ihm zugestoßen sein?

Mawra fürchtete sich vor der Beantwortung dieser Frage.

Jack stürzte. Ein wütender Schrei entrang sich seiner Kehle.

Jetzt erst sah Mawra, dass sich etwas um sein rechtes Bein gewickelt hatte. Etwas weißes, schleimig schmieriges.

Sie stieß einen Schrei aus und lief los. Doch sogleich wusste sie, dass sie Jack nicht mehr rechtzeitig erreichen würde.

Hinter dem schleimigen Faden tauchte etwas Dunkles, Massiges auf.

Jack grub seine Finger in die Erde und zog sich nach vorne. Der Faden ruckte an, zog ihn die halbe Strecke, die er geschafft hatte, wieder zurück. Aber er gab nicht auf, drehte sich mit einem Ruck auf den Rücken, zog das linke Bein an, grub die Ferse in den Boden und warf sich dann mit einem Ruck nach hinten.

Mawra glaubte, das Knirschen der Knochen und Sehnen zu hören, als ihr Gefährte auf den Boden prallte. Sie hatte nur noch fünfzig Schritt vor sich und doch würde sie zu spät kommen, denn mit einem splitternden Krachen schob sich das gepanzerte Wesen zwischen den Büschen auf Jack zu.

Ein zweiter schleimiger Faden zuckte ihm entgegen, verfehlte ihn aber, da er sich mit einem Ruck erneut nach hinten warf.

Mawra te Tschalker hatte noch dreißig Schritte zurückzulegen, der gepanzerte Achtbeiner nur noch zwei oder drei. Ihre Gedanken schlugen Purzelbäume, doch dann erkannte sie die einzige Alternative. Einen Schritt benötigte sie, um ihren Degen an der Schneide zu fassen einen weiteren um zu zielen. Ein kurzes Zögern, dann raste der Degen auf das Ziel zu, schneller als sie bei Jack sein konnte.

Im Laufen verfolgte sie die Flugbahn.

Der Achtbeiner hatte noch einen Schritt bis zu Jack, da raste der Degen heran, senkte sich in einem sanften Bogen über den am Boden liegenden Hexer und trennte eine Handbreit von seinem Bein den schleimigen Faden durch.

Mit einem Triumphschrei rollte sich Jack unter den zupackenden Klauen des Achtbeiners hinweg, warf sich über die Grenze und schlug zurück.

Noch im Liegen formten die Finger seiner rechten Hand ein seltsames Muster, und als er das Muster mit einem Fingerschnippen entließ, warf sich Mawra mit einem Hechtsprung fünf Schritte von ihrem Gefährten entfernt zu Boden und schützte ihren Kopf, so gut es ging, mit den Händen.

»Stirb!«, rief Jack noch mit seiner dunklen, sonoren Stimme, dann ging die Welt unter.

***

»Jack, Jack. Irgendwann übertreibst du es. Musste das sein?«

»Das verdammte Biest war von Anfang an hinter mir her.«

»Sechs Tage lang?«

»Sechs Tage waren es? Wie auch immer. Ich hatte kaum die Grenze der Ruhe überschritten, da spürte ich, dass etwas auf mich lauerte. Dieses Biest! Aber ich habe nichts von ihm gesehen oder gehört. Erst als ich mich wieder der Grenze der Ruhe näherte, hörte ich es durch das Unterholz brechen. Fast hätte es mich erwischt. Ich mag so etwas nicht.«

Mawra te Tschalker richtete sich auf, stützte sich auf ihren linken Ellenbogen.

Jack na Tschang. Ihr Lebensgefährte, Kampfpartner, Hexer, Druide, Magier, Zauberer und Vater ihrer Kinder in Personalunion, lag neben ihr. Erschöpfung zeichnete sein Gesicht. Nicht nur körperliche, sondern auch geistige Erschöpfung.

Die Magie, die er gegen den Achtbeiner geschleudert hatte, war ein Zauber, der selbst einen Drachen vom Himmel geholt hätte. Sein Nachteil war, dass er auch die nähere Umgebung in Mitleidenschaft zog. Jack hatte zwar versucht, gleichzeitig einen Schutzzauber für sich und sie zu weben, doch so ganz war ihm dies nicht gelungen.

So hatte er sich hinterher auch noch um ihre schlimmsten Wunden kümmern müssen.

Nun war er magisch leer und würde wohl mindestens eine Nacht benötigen, um sich einigermaßen zu erholen.

Mawra beugte sich über ihn und küsste seine Lippen.

»Tu es«, flüsterte sie.

Er sah sie an, schüttelte den Kopf. »Nie wieder, Maw! Nie wieder.«

Tief atmete er durch, dann richtete er sich in sitzende Stellung auf.

»Ich habe ihn gesehen. Ich werde nie wieder von dir gehen. Nie wieder, das verspreche ich bei unseren Kindern.«

»Was ist es, Jack?« Sie kuschelte sich an ihn.

»Warte bis heute abend, wenn ich den Ruf aussende. Die FÜNF müssen es mir bestätigen.«

Mawra löste sich von Jack, sah ihn erstaunt an.

»Die FÜNF? Die FÜNF gibt es nicht. Sie sind eine Legende.«

Jack na Tschang schüttelte den Kopf.

»Ja und nein, Mawra. Sie sind keine Legende. Es gibt sie. Aber es sind keine fünf. Es sind nur - vier!«

»Vier?« Panik ließ Mawras Stimme erzittern. »Das ist eine schlechte Zahl. Sie ist nicht gut und nicht böse. Sie ist so - neutral!«

Jack nickte. »Und ich werde es ändern.«

***

Noch einmal schickte das Zyklopenauge einen Flammenstrahl über das Firmament, dann verschwand es endgültig hinter dem Horizont.

Jack stand ein paar Schritte vor der Hütte.

Ein glitzerndes Stirnband bändigte sein halblanges dunkles Haar. Ein dunkelblaues Lederwams mit silbern glitzernden Stickereien wurde von einem einfachen Ledergürtel gehalten. Eine ebenfalls dunkelblaue Hose bedeckte seine Beine und steckte zudem in den Schäften von metallisch schimmernden wadenhohen Stiefeln.

Ein nachtblauer, fast schwarzer Umhang war um seine Schultern gelegt.

In seiner rechten Hand hielt er einen einfachen unverzierten Stab.

Diesen riss er plötzlich empor und stieß ihn senkrecht gegen die Erde.

»Valk!«

Ein zweiter Stoß.

»Minou!«

Stoß drei.

»Phönx!«

Und ein vierter Stoß.

»Nix!«

Jack wirbelte seinen Stab wie einen Propeller. Schneller, immer schneller, unterstützt durch Magie wirbelte er so schnell, dass er nur noch als schemenhaftes Etwas zu erkennen war. Mit einem Schrei warf Jack ihn von sich. Aber das Wirbeln endete nicht.

Wie ein Irrwisch tanzte der wirbelnde Stab und grub Furche um Furche in den Boden, tanzte um Jack, als wolle er ihn becircen, und hinterließ einen fünfzackigen Stern, in dessen Mittelpunkt der schwarzhaarige Magier stand.

Als der Stab sein Werk vollendet hatte, hörte sein Wirbeln auf und er kehrte in Jacks ausgestreckte rechte Hand zurück. Seine Finger schlossen sich um seinen Stab und er richtete ihn auf die erste Spitze des Sterns.

»Falke der Dämmerung! Ich, Jack na Tschang, rufe dich!«

Ein Raunen und Wispern erklang, wie das Schlagen gigantischer Schwingen. Ein silbern glänzendes Licht erstrahlte an der Spitze des Sterns, begann, sich um sich selbst zu drehen, dehnte sich nach oben aus und formte die Umrisse eines Falken.

Jack drehte sich leicht, richtete seinen Stab auf die nächste Spitze.

»Minotaurus der Kraft! Ich, Jack na Tschang, rufe dich!«

Ein Poltern tobte durch die Luft, als würden alle Berge zusammenstürzen. Das silbern glänzende Licht formte, den Körper eines Minotaurus.

Jack richtete den Stab auf die nächste Spitze.

»Phönix des Lebens! Ich, Jack na Tschang, rufe dich!«

Ein Windhauch wehte über die kleine Lichtung, der Jacks Umhang sich wie Flügel bewegen ließ. Ein silbern glänzender Phönix erschien.

Nun wandte sich Jack zur vierten Spitze.

»Nixe der Sehnsucht! Ich, Jack na Tschang, rufe dich!«

Ein Tosen und Prasseln erklang wie das Raunen einer Meeresbrandung und aus Licht entstand der Körper einer Nixe.

Die fünfte Spitze des Sterns blieb leer, aber Jack wusste, dass dies sein Platz sein würde. Irgendwann.

Die vier Lichtgestalten, die an den Spitzen entstanden waren, waren die Familiari der vier mächtigsten Hexer, die Jack kannte. Die Hexer mussten nicht selbst erscheinen, um mit ihm zu reden. Sie sprachen durch ihre Vertrauten.

»Nun, Jack na Tschang, was ist dein Begehr?«

Jack drehte sich. Der Falke hatte gesprochen.

Jack wurde ein bisschen unsicher, denn gerade vom Herrn des Falken war ihm nichts bekannt. Trotz monatelangen Studierens in der Bibliothek der Zeit hatte er keinen Hinweis auf die Person hinter dem Falken der Dämmerung finden können. Fest stand nur eines - vor allen anderen war der Falke der Dämmerung da gewesen.

»Ich bin ein bisschen enttäuscht von dir, Jack. Es ist doch sonst nicht deine Art, dich von einer einfachen Frage verunsichern zu lassen. Natürlich kenne ich dein Begehren. Aber kennst du auch die Antwort, Jack?«

»Ich kenne die Antwort«, sagte Jack mit fester Stimme, den Blick ruhig auf den Lichtfalken gerichtet.

»Ah, Jack, so kenne ich dich. Nanu, kein Erstaunen, Jack? Oh ja, ich kenne dich. Wir kennen dich. Wir haben dich beobachtet, seit jener Zeit, da du das erste mal von der Bibliothek der Zeit erfahren hast. Kannst du dich noch erinnern?«

Nur zu gut erinnerte sich Jack an dieses Abenteuer.

Es war die Zeit der DÄMMERUNG gewesen. Die Zeit des Kampfes. Die Zeit der Siege und Niederlagen. Mawra trug gerade eines ihrer Kinder unter dem Herzen und konnte deshalb nicht daran teilnehmen. So war Jack ohne sie in die Schlacht gezogen.

Das Ringen dauerte Stunden, Tage, Wochen oder Monate. Jack wusste es nicht.

Als es vorbei war, hatte Jack unzählige Freunde und Kampfgefährten verloren.

In jener Nacht erschien ihm im Traum eine Gestalt, die ihm nur die Worte »Suche die Bibliothek der Zeit« zuflüsterte. Jack konnte nicht einmal mehr sagen, wie diese Gestalt überhaupt ausgesehen hatte.

»Ihr wart es!«, stieß er hervor.

»Wir waren es«, verbesserte der Falke der Dämmerung.

»Warum?«

»Weißt du, Jack, ein Hexer ist ein Machtfaktor«, sagte der Minotaurus der Stärke. »Aber viele Hexer kennen ihre wahre Kraft nicht. Sie begnügen sich mit ihren Gefährten als Familiaris, entziehen ihnen Energie, um sich zu stärken, so wie du es tust. Oder sie suchen sich einen einfachen Vertrauten. Eine Ratte, eine Katze, ja vielleicht sogar eine Kröte. Jeder Zauberkundige erhielt in jener Nacht Nachricht über die Bibliothek der Zeit. Viele haben sich nicht darum gekümmert. Auch gut. Sie sind keine Sucher, so wie du. Sollen sie mit dem, was sie besitzen, glücklich werden. Manche haben sich auf die Suche gemacht, aber nur wenige haben die Bibliothek gefunden.«

»Und unter diesen Wenigen warst nur du«, sagte der Phönix des Lebens, »der die richtigen Schlüsse zog. Du kamst zur richtigen Zeit. Ein paar waren schon hier, haben ihren Familiaris erfahren und sich auf die Suche nach ihm begeben. Nach dir wird noch der eine oder andere auftauchen, aber sie werden nicht sein wie du.«

»Nein, Jack, wir wissen nicht, was dein Familiaris ist«, sagte die Nixe, »denn das können wir nicht kontrollieren. Wir wissen nicht, was die ZEIT für dich bereithält, aber wir werden es wissen, ob du die Wahrheit sagst oder nicht. So nenne uns denn deinen Vertrauten, und wir werden es bestätigen.«

»Mein Vertrauter wird ein Drache sein!«, sagte Jack mit fester Stimme.

Für einen Moment schien alles still zu stehen. Der Wind hörte auf, zu blasen, das Rascheln, das die allgegenwärtigen Wühler erzeugten verstummte.

Mit Erstaunen registrierte Jack, dass die Lichtgestalten flimmerten, als wollten sie verschwinden. Was bei der Lichtgestalt des Falken der Dämmerung auch für ein, zwei Herzschläge geschah. Als die Gestalt des Falken wieder von Licht gebildet wurde, war dem Hexer so, als würde sich dahinter noch etwas anderes verbergen.

Ein Gesicht!

Aber er war sich nicht ganz sicher.

»Ein Drache! Der Drache!«

Auch die Stimme, mit der der Falke sprach, schien sich verändert zu haben.

Jack nickte. »Ich habe einen Drachen gesehen.«

»Das wissen wir jetzt, Jack na Tschang. So gehe denn und suche ihn!«

»Ja, aber wo soll ich suchen? Helft mir, meinen Vertrauten zu finden!«

»Das können wir nicht, Jack. Wir wissen nicht, wo dein Drache ist. Geh, und suche ihn. Das ist ein Teil deiner Aufgabe, die dich auf deinen Familiaris vorbereitet. Finde ihn und bringe ihn hierher, denn nur hier könnt ihr zu einer Einheit verschmelzen. Nur an diesem Platz wird er für alle Zeit zu deinem Begleiter werden.«

»Aber ein Drache ist riesig.«

»Nicht immer, Jack. Nicht immer!«

***

»Wo willst du eigentlich einen Drachen finden?«, fragte Mawra. »Es gibt keine Drachen mehr.«

Jack blieb stehen, drehte sich um. »Doch, Mawra. Es gibt noch Drachen. Ich weiß es. Ich fühle es. Ich muss sie nur finden.«

»Aber wo willst du sie finden? Wir ziehen nun schon so lange durch die SECHS, und nirgendwo sind wir auf Drachen gestoßen. Überall nur Legenden, Erzählungen aus grauer Vorzeit. Nicht einmal Spuren haben wir gefunden. Wo also willst du suchen? Und vor allem: Was willst du tun, wenn du einen Drachen findest? Woran wirst du erkennen, welcher dein Familiaris ist?«

»Das ist eine gute Frage, und ich habe lange darüber nachgedacht. Aber, wie sagte der Falke: Ein Drache ist nicht immer groß. Und da hat er recht. Auch Drachen kommen irgendwo her und müssen aufgezogen werden. Wir suchen ein Drachenei.«

»Ein Drachenei? Wo willst du ein Drachenei suchen, wenn es keine Drachen in den SECHS gibt?«

»Du hast recht. Wir sind durch alle SECHS gezogen und haben keine Drachen gefunden, aber es gibt noch Orte, wo wir nicht waren.«

»Die gibt es nicht. Oder…« Ein erschreckter Ausdruck erschien auf Mawras Gesicht.

»Nein, Jack. Sag, dass du nicht daran denkst.«

Er nickte leicht. »Doch, Mawra. Daran denke ich, denn es ist die einzige Möglichkeit. Ich muss in den DUNKLEN SECHS suchen.«

Nun war es heraus. Nun hatte er ausgesprochen, worüber er den ganzen Weg schon gegrübelt hatte. Natürlich wusste auch er, das sie in den SECHS auf keine Drachenspuren gestoßen waren. Drachen gab es in ihnen einfach nicht. Aber in den DUNKLEN SECHS konnte es noch einige geben.

Dabei gab es nur ein Problem - niemand ging freiwillig in ein DUNKLES SECHS.

Und Jack kannte auch niemanden, der hineingegangen und wieder herausgekommen war.

In den DUNKLEN SECHS reifte das Böse, lauerte und wuchs. Bis zur nächsten Schlacht der DÄMMERUNG. Dann würden es daraus hervorbrechen, die SECHS überschwemmen und Verderben, Vernichtung und Grauen auf die andere Seite tragen.

»Und wenn du mich nicht begleiten willst, kann ich das verstehen. Dann werde ich alleine gehen«, sagte Jack leise.

Mawra trat zu ihm, streichelte mit ihren Händen seine Wangen.

»Oh du großer, dummer Jack. Glaubst du wirklich, ich würde dich alleine ziehen lassen?«

Sie küsste ihn. Er erwiderte ihren Kuss mit einer Leidenschaft, die er trotz dieser langen Zeit nicht verloren hatte. Seine Hände gingen auf ihrem Körper auf Wanderschaft.

Dort, wo sie standen, sanken sie zusammen zu Boden, wohl wissend, dass ihre sensiblen Sinne sie trotz des Rausches vor Gefahren schützen würden. Nur die Regenbogenblumen sahen ihrem Liebesspiel zu.

***

Auf Jacks Umhang liegend, kuschelten sich ihre erhitzten Körper aneinander.

Das Zyklopenauge hatte die Phase der Dämmerung erreicht, würde bald Platz machen für den glitzernden Mantel der Dunkelheit, der den SECHS aber keine Ruhe bescherte.

Die ultimative Gefahr lauerte zwar in den DUNKLEN SECHS, doch auch in einem SECHS gab es noch genug anderes, das unvorsichtigen Wanderern gefährlich werden konnte. So wie der gepanzerte Achtbeiner, der Jack fast zum Verhängnis geworden wäre.

Mawra löste sich von ihrem Gefährten, drehte sich auf den Rücken und starrte in den dunkler werdenden Himmel. Dann kicherte sie plötzlich leise.

»Was ist?«, fragte ihr Gefährte, noch etwas matt vom Liebesspiel.

»Ich habe mich gerade gefragt, was du tust, wenn dein Drache kein Drache ist. Wenn er ein Wesen mit Krokodilschnauze ist, mit Kulleraugen, dickem Bauch, nicht besonders groß, grünbraun gescheckter Schuppenhaut, dreieckigen Hornplatten vom Kopf bis…«

Mawra verstummte.

»Ja, ja, mach dich nur lustig über mich. Aber du wirst sehen, es wird ein richtiger Drache sein. Zumindest wenn er ausgewachsen ist. Er wird schlank sein, elegant, seine Flughäute werden den Himmel verdunkeln, sein Schweif wird wie ein Sturm sein und er wird mir Energie geben. Mehr Energie als du oder ein anderer Familiaris. Wir werden…«

Er verstummte und starrte verdutzt auf den Platz, auf dem vor wenigen Sekunden noch seine Gefährtin neben ihm gelegen hatte.

»Mawra?«

Wo war sie geblieben?

Jack wusste, wie leise sich die Mutter seiner Kinder bewegen konnte, aber trotzdem hätte er es gemerkt, wenn sie aufgestanden wäre. Er hätte ihre Bewegung gespürt.

Schon seit sehr langer Zeit waren sie zusammen, waren nur durch Zufall aufeinander getroffen, und hatte dann gleich gespürt, dass es ein Band zwischen ihnen gab, das es ihnen unmöglich machte, ihre weiteren Wege getrennt zu gehen. Sie liebten sich und oft wussten sie, was der andere im entscheidenden Moment tun würde.

Unzählige Male schon hatte dieses blinde Vertrauen ihnen das Leben gerettet, hatte sie zu einer Einheit werden lassen, die doch zwei getrennte Wege ging. Den Weg des Kriegers und den Weg der Magie.

Jack wusste nicht, welcher Weg stärker war, er wusste nur eines - zusammen waren sie unschlagbar.

Deshalb fühlte er sich im ersten Moment auch angreifbar, verletzlich, da eine Hälfte seines Seins fehlte. Als er sich auf den BERG aufgemacht hatte, war er auch alleine gewesen, doch er hatte gewusst, wo Mawra auf ihn wartete. Jetzt wusste er es nicht.

Das irritierte ihn.

Er sprang auf und schnippte mit Daumen und Ringfinger der rechten Hand.

Blitzschnell und lautlos glitt sein Stab heran und er umschloss ihn mit seinen Fingern.

Nun fühlte er sich schon etwas sicherer.

Jack bewegte sich drei Schritte, sah sich um und tastete mit seinen magischen Sinnen umher. Doch es lauerte keine Gefahr, nicht einmal ein kleiner Giftstachler befand sich in der Nähe. Nur wie gewohnt die Tiere des Waldes.

Aber er konnte auch Mawra nicht erspüren. In der kurzen Zeit hätte sie sich nie so weit entfernen können, das er sie nicht mehr erfasst hätte. Außerdem passte es nicht zu seiner Gefährtin, sich ohne einen Kommentar zu entfernen. Er sah auf die verstreut herumliegenden Kleidungs- und Ausrüstungsgegenstände .

Nein, Mawra hätte zumindest ihren Dolch mitgenommen. Der befand sich aber, zusammen mit ihrem Degen, immer noch hier und steckte in der Scheide. Auch der Bogen samt Pfeilköcher und ihre gesamte Kleidung, einschließlich der silbernen Stiefel, waren noch vorhanden.

Jack schüttelte den Kopf. Da stimmte doch etwas nicht.

Noch einmal sandte er seine Sinne aus, drehte sich dabei einmal um seine Achse, lauschte auf das, was seine magisch gestärkten Sinne ihm mitteilten.

Nichts!

Mawra war nicht mehr in seiner unmittelbaren Umgebung.

***

›…bis zur Schwanzspitze‹, hatte Mawra sagen wollen, als sich ihre Umgebung jäh veränderte.

Keine Dämmerung konnte sie über sich erkennen, sondern ein grelles gelbes Licht, das ihr in den Augen zu schmerzen begann, Tränen daraus hervorzwang.

Schon zu lange war Mawra dauernden Gefahren ausgesetzt, als das sie jetzt zögerte.

Sie griff nach ihrem Degen, wollte nach ihm greifen, doch dort wo er liegen musste, war nichts.

Das irritierte sie schon eher.

Noch nie war es vorgekommen, das sie daneben gegriffen hatte. Das durfte einfach nicht geschehen, denn eine blitzschnelle Reaktion konnte über Sein oder Nichtsein entscheiden.

Sie hatte aber auch gelernt, nicht zu lange zu zögern, wenn etwas Ungewöhnliches geschah.

Sie sprang auf, sah sich sichernd um.

Ihre Umgebung hatte sich verändert.

Wo gerade eben noch der Wald gewesen war, waren jetzt nackte Felswände, grob in den Stein gehauen. Ein regelrechter Dom im Fels. Oben hing eine feurige Kugel, die den Dom erhellte. Ein Gang führte aus ihm hinaus, verlor sich irgendwo in der Dunkelheit.

Mawra stand in der Mitte des Domes, von schillernden Blumen umgeben. Sie waren nur unwesentlich größer als Mawra. Ein kurzer Stiel und darauf ein Blütenkelch, der in allen Regenbogenfarben glitzerte.

Ansonsten war der Raum leer.

Auch Jack konnte sie nirgends entdecken. Und keinen einzien ihrer Ausrüstungsgegenstände. Weder Degen und Dolch, noch Wams oder Shorts, oder ihr Reisegepäck.

Nichts.

Nackt stand sie inmitten der Regenbogenblumen.

Mawra mochte es gar nicht, so dazustehen. Uralte Instinkte erwachten, und langsam bewegte sie sich zwischen den Blumen hindurch. Den Gang im Auge behaltend, bewegte sie sich rückwärts auf die Domwand zu. Als sie kühlen Stein im Rücken spürte, fühlte sie sich schon sicherer.

Aber eine unmittelbare Gefahr schien nicht zu bestehen. Ihre Sinne warnten sie nicht.

Wo befand sie sich?

Sie hatte neben Jack gelegen, versucht, ihn mit ihrem Kommentar über einen dicken Drachen etwas zu ärgern, wie es zwischen ihnen schon hin und wieder vorkam, und was nie ernst gemeint war. Aber sie hatte ihren Satz nicht beenden können, da sich ihre Umgebung verändert hatte.

Wie war das geschehen? Und warum?

Mawra kannte sich mit magischen Phänomenen aus, schließlich war der Vater ihrer Kinder ein Hexer. Aber hier versagte ihre Erfahrung. So etwas hatte sie noch nicht erlebt. Sicher, auch Jack war in der Lage, sie beide blitzschnell über große Entfernungen hinweg zu transportieren. Aber er musste sein Ziel kennen. Er war nicht in der Lage, sie an ein Ziel zu tragen, das ihm unbekannt war.

Jack konnte es also nicht gewesen sein. Außerdem war er nicht in der Lage, Mawra allein irgendwo hinzuschicken. Wie also konnte es geschehen, dass sie von ihm getrennt worden war?

Ihre Gedanken hatten sich mit den vergangenen Ereignissen beschäftigt. Mit den Veränderungen, die ihre kommende Suche mit sich bringen würde. Mit dem Drachen, der Jacks Familiaris werden sollte.

Einerseits befürwortete sie diese Entscheidung, andererseits spürte sie ein bisschen Unbehagen bei dem Gedanken, ihren weiteren Weg mit einem Drachen zu bestreiten. Sie wusste nicht viel über Drachen. Jeder redete über sie, aber keiner, den sie kannte oder getroffen hatte, hatte je einen gesehen. Sie gehörten zu den Legenden, die man sich in Tavernen oder Lagerfeuern erzählte.

In der einen Geschichte waren sie schlanke, elegante Wesen, die mit wenigen Schlägen ihrer eleganten Flügel große Strecken zurücklegten, zum Spaß flammende Fanale in den Himmel schrieben, aber niemanden etwas zuleide taten. Ja, manchen sagte man sogar nach, dass sie freiwillig von ihren Schätzen abgaben. In anderen Geschichten waren sie plumpe Gestalten, nur aus Klauen und gigantischen Zähnen bestehend, die ganze Landstriche in Schutt und Asche legten, oder Tribut forderten, wie Jungfrauen - Mawra grinste bei dem Gedanken -, ganze Vierbeinerherden oder einfach nur Gold.

Aber alle Geschichten hatten eines gemeinsam - sie wurden von jemanden erzählt, der jemanden kannte, der jemand anderen kannte, und dieser kannte wieder einen anderen, und der wiederum hatte die Geschichte von einem, der jemanden kannte, der… Mawra schüttelte sich.

Und doch… Jack behauptete, sein ihm zustehender Familiaris würde ein Drache sein.

Und wenn sie ihn richtig verstanden hatte, irrte sich der BERG nie. Er sah, was sein würde. Also musste es Drachen geben.

Sie kannte Jack gut genug, um zu wissen, dass er seine Suche so lange betreiben würde, bis er seinen Drachen gefunden hatte. Und es war egal, wie lange diese Suche sich hinzog.

Mawra, stieß sich wieder von der Wand ab.

Sie wusste, dass Jack nach ihr suchen würde, und wenn es einen Weg gab, der hierher führte, würde der Hexer ihn finden.

Aber sie wollte auch nicht untätig hier herumsitzen.

Obwohl sie nackt und waffenlos war, kehrte ihre Selbstsicherheit schnell zurück.

Auch ohne Waffen, war sie in der Lage, sich wirkungsvoll zu verteidigen.

»Amazone ruft Cheri! Egal was du gerade tust. Lass es! Treffpunkt in zehn Minuten im Folterkeller.«

Etwas irritiert sah sich Mawra schnell um, als die Stimme wie aus dem Nichts erklang.

Nein, sie hatte sich nicht geirrt. In diesem Dom war außer ihr kein anderes lebendes Wesen.

Trotzdem musste die Stimme irgendwo hergekommen sein.

Noch einmal sah sie sich um, und nun entdeckte sie ein kleines Kästchen mit seltsamen Zeichen darauf, das sich an der Felswand befand. Es hatte sich die ganze Zeit im Schatten befunden, da es an einer Ecke befestigt war, wo einer der Gänge wegführte. Und wenn in diesem Moment nicht ein glimmendes Licht verloschen wäre, hätte sie es womöglich erneut für einen bizarren Felsvorsprung gehalten.

Mawra umrundete die Regenbogenblumen.

Das Kästchen hatte fast die gleiche Farbe wie der Fels, deshalb war es ihr beim ersten Rundumblick entgangen. Die untere Hälfte war mit Zeichen verschmiert, in der oberen Hälfte befand sich ein Fenster, aber Mawra konnte dahinter nichts entdecken.

Vorsichtig fuhr sie mit ihren Fingerspitzen darüber. Es fühlte sich glatt an, glatter als alles, was sie kannte.

Ihrem Gefühl nach, musste die Stimme aus diesem Kästchen erklungen sein.

Doch wie konnte so etwas sein?

Nur eine mächtige Magie machte so etwas möglich.

Mawra rief sich die Worte ins Gedächtnis zurück und bemerkte dabei etwas Seltsames.

Die Sprache, in der dieses Worte erklungen waren, war ihr absolut unbekannt, trotzdem hatte sie sie verstanden. Es war, als würde sie etwas gleichzeitig doppelt hören. Einmal die Urlaute und das andere Mal die Interpretation dieser Laute.

»Amazone ruft Cheri!«

Hier irgendwo schien sich eine Amazone herumzutreiben. Cheri kannte sie nicht. Und sie wollten sich in einem Folterkeller treffen. Das verstand Mawra.

Folterkeller befanden sich meistens unter der Erde. Wie es schien, hatte Mawra ihren Weg gefunden, der aus diesem steinernen Grab hinaus führte.

Sie beschloss, den Kabeln zu folgen, die von dem Kästchen abgingen.

***

»Hab ich dich endlich, Drache! Ich, Siegfried von den Nibelungen, werde dich mit meinem Schwert aufspießen und dann in deinem Blut baden. Unverwundbar werde ich dann sein.«

»Das stimmt nicht. Du vergisst das Eichenblatt.«

»Ha, vergesse ich nicht. Aber es ist meine Geschichte und ich bestimme, was geschieht.«

»Aber du kannst doch nicht die Geschichte ändern?«

»Ha, kann ich wohl!«

»Kannst du nicht!«

»Doch!«

»Nein!«

»Doch!«

»Blödes Spiel. Ich mag nicht mehr«, sagte Fooly und richtete sich auf. Dabei übersah er, dass sich über ihm ein schwerer Eichentisch stand. Was ihn aber nicht störte, sich zu seiner vollen Größe von 1 Meter 22 aufzurichten und dabei den Tisch in eine gefährliche Schräglage zu bringen. Auf diesem stand eine Glaskaraffe voll Saft und ein paar Gläser, die sie sich vor geraumer Zeit bei Madame Claire geschnorrt hatten.

Karaffe und Gläser gerieten ins Wanken, kippelten hin und her und mussten sich schließlich der Schwerkraft geschlagen geben. Sie kullerten über die schräg stehende Tischplatte, rollten über die Kante und prallten auf eines der Kissen, die Fooly als Rückwand seiner Höhle aufgeschichtet hatte.

»Fooly! Achtung!«, rief Lord Zwerg noch, doch da war es schon zu spät.

Mit einem Klirren prallten Gläser und Karaffe zusammen, zersplitterten, und der Kirschsaft ergoss sich über den Kissenhaufen.

»Oh-oh!«, sagte Rhett.

»Oh-oh!«, sagte Fooly.

»Oh-oh!«, sagten Joaquin und Ivonne Lafitte, Kinder aus dem Dorf, die Rhetts Gefolgschaft spielten. Einer war Waffenträger, zwei Äste als Schwerter, ein etwas längerer Ast als Lanze, Ivonne spielte Kriemhild, die der Drachenjäger Siegfried natürlich vor dem bösen Drachen beschützen musste.

Der böse Drache sah gar nicht mehr böse aus.

Fooly war mit Schuppenhaut, Harnplattenkamm von den Schultern bis zur Schwanzspitze, kurzen Stummelflügeln, Krokodilschnauze, stämmigen krallenbewehrten Beinen und kurzen aber kräftigen Armen, die in vierfingrigen Händen endeten, ausgestattet. Kurz, er war ein Drache.

Genauer gesagt, er war ein Jungdrache.

Eines Tages war er William, dem Butler von Lady Patricia Saris ap Llewellyn, vors Auto gelaufen. Als Wiedergutmachung hatte William ihn gewissermaßen adoptiert und ihm den Namen McFool gegeben. Kaum einer aber nannte den Drachen McFool.

Wegen seiner etwas tollpatschigen, manchmal kindlich närrischen Art nannten ihn alle nur Fooly. Außer bei einer Strafpredigt, wenn er wieder mal irgendwelchen Blödsinn angestellt hatte - so wie jetzt.

»Nun haben wir ein Problem«, sagte er zu seinen Spielkameraden.

»Warum wir?«, protestierte Rhett Saris ap Llewellyn, waschechter Adliger aus den schottischen Highlands, kaum größer als Fooly, aber als Erbfolger wohl dreihundert mal älter als der Jungdrache, der immerhin auch schon über hundert Jahre zählte. Und trotzdem in seiner derzeitigen Inkarnation noch ein siebenjähriger Junge.

»Du hast den Tisch umgeworfen. Also ist es dein Problem.«

»Das ist nicht fair. Wir haben zusammen gespielt. Also haben wir alle zusammen schuld.«

»Richtig. Wir haben zusammen gespielt. Aber du wolltest nicht mehr. Also hast du allein gespielt, und somit ist es auch allein dein Problem.«

Fooly war sprachlos. So kannte er Rhett gar nicht.

Normalerweise war es eher immer umgekehrt, und er versuchte sich durch irgendwelche fadenscheinigen Ausreden aus allem herauszuwinden. Manchmal gelang ihm auch ein großer Wurf, und er konnte andere so verwirren, dass diese nur noch den Kopf schüttelten und selbst glaubten, an allem Schuld zu sein.

»Das - das ist nicht fair!«

Da endlich sah er das breite Grinsen in Rhetts Gesicht.

Auch Joaquin und Ivonne Lafitte grinsten von einem Ohr zum anderen.

Demonstrativ streckte Rhett Saris ap Llewellyn sein Hand mit der Handfläche nach oben aus. Joaquin kramte in seiner linken Hosentasche und zerrte eine Taschenmonsterkarte hervor.

»Hier. Das ist mir der Spaß wert. Hab sie sowieso doppelt.«

Foolys Krokodilunterkiefer klappte noch weiter hinunter. Rauchwölkchen begannen sich aus seinen Nüstern zu kräuseln, und seine großen Telleraugen wurden noch größer.

»Deckung!«, rief Rhett und sprang auch schon zur Seite. Die Lafitte-Kinder taten es ihm gleich und spritzten nach rechts und links auseinander.

Keine Sekunde zu spät.

Aus Foolys Krokodilmaul schoss eine Flammenlanze, brannte sich durch die Luft - und entzündete den offenen Kamin, in dem auch passender Weise Feuerholz aufgeschichtet war.

»Auf ihn!«, rief Rhett und warf sich gegen Foolys massigen Körper. Von zwei anderen Seiten kamen Joaquin und Ivonne angerannt, klammerten sich an des Drachen Arme. Doch trotz ihres vereinten Körpereinsatzes gelang es ihnen nicht, den Drachen von den stämmigen Beinen zu werfen.

»Öh, hört mal…«, begann Fooly, doch da drückte ihm auch schon Ivonne Lafitte einen dicken Schmatz auf sein braungrünliche Schuppenbacke. Dem konnte der Jungdrache nichts mehr entgegensetzen. Sein geschuppter Schwanz knickte ein, und alle vier landeten auf dem Teppichboden.

»Iieh!«, rief der Hundertjährige aus. »Ein Mädchen hat mich geküsst!«

Die beiden Jungs prusteten los, nur Ivonne lächelte verschämt, und wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, das sie leicht rot wurde.

»Mister McFool! Was ist hier los?«

An der Tür des Raumes stand Butler William, korrekt in Livree gekleidet, aber mit hochrotem Kopf.

Fooly rappelte sich unter den Leibern der Kinder hervor und versuchte ein unschuldiges Gesicht zu machen, was ihm aber nicht gelang. Es war auch zu schwer, mit einem Krokodilmaul einen etwas unbeteiligten Eindruck zu machen.

»Das wüsste ich auch gerne«, sagte er und versuchte strafend auf die drei Kinder hinabzusehen. »Sie haben mich gereizt, oder so, und dann hat Joaquin Rhett eine Taschenmonsterkarte gegeben, und ich weiß nicht, warum. Ich habe mich nur verteidigt, jawohl.«

»Und dabei nur so aus Versehen die Gläser und die Karaffe zertrümmert, wie ich sehe.«

»Die standen plötzlich da herum, ich weiß auch nicht, wo die hergekommen sind.«

»Und der Tisch ist auch nur durch das Anschauen umgefallen?«

»Also, das war so: Siegfried, also Rhett wollte mich aufspießen, um in meinem Drachenblut zu baden. Aber er wollte sich dann nicht ein Eichenblatt auf die Schultern legen, wie es sich für einen anständigen Drachenjäger gehört. Da habe ich dann beschlossen, das blöde Spiel zu beenden. Ich habe mich also zu meiner vollen Größe aufgerichtet, aber in der Zwischenzeit muss wohl der Tisch über mich gerutscht sein, jawohl. Ich hab gar nicht gemerkt, wie ich ihn umgeworfen habe, ehrlich!«

Butler William schüttelte den Kopf.

»Und das soll ich dir glauben, Mister McFool? Was wird nur Mademoiselle Nicole sagen, wenn sie diese Chaos sieht? Das rosafarbene Kissen mit dem Harlekin war eines ihrer Lieblingskissen.«

»Waschmaschine?«, versuchte Fooly von seiner Verfehlung abzulenken.

»Der Bezug des Kissens ist aus echter chinesischer Seide. Nein, Mister McFool, da gibt es nur eine Möglichkeit«, sagte William und stapfte auf den Kissenhaufen zu.

Sorgfältig suchte er jeden Glaskrümel zusammen, schüttelte die Kissen aus und reichte sie dann Fooly. »Handwäsche!«

»Handwäsche?«, fragte Fooly verdutzt und betrachtete seine vierfingrigen Krallenhände.

»Also, ich weiß nicht so recht…«

»Keine Sorge, Mister McFool. Daran habe ich gedacht. Ich habe für solche Fälle extra ein paar dicke Industriegummihandschuhe besorgen lassen. Reißfest, säure- und hitzebeständig und garantiert Drachenklauengeeignet, da ich einen der Fingerlinge habe entfernen lassen.«

Foolys Unterkiefer klappte nach unten. Rhett und die Lafitte-Kinder taten unbeteiligt.

»Und nun zu dir, Sir«, William drehte sich zu Rhett um. Erschrocken zuckte dieser zurück.

Er wüsste natürlich, dass er eigentlich der Dienstherr von Butler William war, doch William hatte Lady Patricia Saris auf seiner Seite, die nun einmal seine Mutter war. Also hatte sich William gefälligst nicht von Rhett um den Finger wickeln zu lassen. Was dieser auch nicht zuließ. Zumindest nicht sehr oft.

»Ich möchte dich darauf aufmerksam machen, dass ich dieses - nun, Chaos dürfte wohl etwas milde ausgedrückt sein - auch deiner Frau Mutter melden muss, und sie wird darüber bestimmt nicht erfreut sein. Außerdem ist es schon spät, und ich muss dich und die Kinder darauf aufmerksam machen, das es Zeit wird, sich zu verabschieden.«

»Schon? Das kann doch gar nicht sein«, rief Ivonne Lafitte. »Wir sind doch gerade erst gekommen.«

»Nun, mit Verlaub, kleine Lady, aber dein gerade liegt schon vier Stunden zurück.«

»Aber heute ist Samstag!«, versuchte auch Joaquin aufzutrumpfen.

»Natürlich ist heute Samstag, aber als ich die kleine Lady und dich abholte, musste ich eurer Mutter versprechen, euch beide pünktlich um 18 Uhr 30 nach Hause zu bringen. Wie ihr sicher wisst, pflege ich solche Versprechen zu halten.«

»Darf ich mit?«, fragten Rhett und Fooly gleichzeitig.

William sah beide der Reihe nach an, wie sie vor ihm standen, beide die Unschuld in Person. Dann sah er zu Ivonne Lafitte, und sein hartes Butlerherz schmolz dahin.

Schon seit er Ivonne kannte, konnte er ihr keinen Wunsch abschlagen.

Er seufzte.

»Eigentlich wollte ich Mademoiselle Nicoles Cadillac…« Die Kinder jubelten auf.

»…nehmen«, fuhr der Butler trotzdem unerschrocken fort.

»Doch da Mister McFool mitfährt, werden wir wohl den BMW von Monsieur nehmen.«

Nicole Duval hatte jedem Tod und Verdammnis geschworen, der es wagte, Fooly in ihrem '59er Cadillac mit roter Ledersitzpolsterung mitzunehmen.

»Och!«, murrten die Kinder einschließlich Fooly.

»Wir brauchen es ihr doch nur nicht zu sagen«, versuchte es Fooly.

»Nein!«, blieb William hart.

»Amazone ruft Cheri! Egal was du gerade tust. Lass es! Treffpunkt in zehn Minuten im Folterkeller.«

Nicole Duvals Stimme klang verzerrungsfrei aus dem Lautsprecher der Visofon-Anlage, die fast jeden bewohnten Raum des Châteaus über die Computeranlage miteinander verband. Der kleine Bildschirm am Terminal blieb dunkel.

Trotzdem war Fooly bei den ersten Worten zusammengezuckt. Ihm war so, als hätte Nicole Duval zuerst etwas anderes sagen wollen. Sollte sie mitbekommen haben, was hier abgegangen war?

»Ihr macht euch reisefertig, und ich hole den Schlüssel des BMW. Wir treffen uns in der Eingangshalle«, sagte William und schob sich an Fooly vorbei. Unter der Tür drehte er sich noch einmal um. »Und, Mister McFool, die Handwäsche ist nicht aufgehoben. Sie wird nur zeitlich etwas verschoben.«

Fooly seufzte.

***

Wohin war Mawra verschwunden? Und warum? Und wie?

Jack versuchte die vergangenen Minuten Revue passieren zu lassen.

Dort, wo er gerade stand, ließ er sich im Schneidersitz nieder, legte seinen Stab über die Oberschenkel und versenkte sich in eine Art Halbtrance. Einen Teil seines Seins richtete er dabei nach außen, um auf seine nähere Umgebung zu achten, während er über das Geschehene nachdachte.

Mawra wollte ihn wieder einmal necken. Versuchte ihm einzureden, dass sein Drache ein dicker kleiner Kerl sei, mit Krokodilschnauze, runden großen Augen, mit braunen Schuppen und…

Mitten in ihrem Satz war sie verstummt.

War das der Zeitpunkt gewesen, an dem sie verschwand?

Wenn ja, warum gerade da?

Jack holte sich die genauen Worte von Mawra ins Gedächtnis zurück..

»Ich habe mich gerade gefragt, was du tust, wenn dein Drache kein Drache ist. Wenn er ein Wesen mit Krokodilschnauze ist, mit Kulleraugen, dickem Bauch, nicht besonders groß, grünbraun gescheckter Schuppenhaut, dreieckigen Hornplatten vom Kopf bis…«

Konnte es sein, dass darin irgendwo ein Zauberspruch verborgen war, und Mawra diesen unbewusst aufgesagt hatte?

Jack na Tschang wusste sehr viel über Magie und Zauberei, trotzdem konnte er in Mawras Worten nichts erkennen, das einem Zauberspruch ähnlich war. Es war nicht so, dass Zauberei für Jack aus seltsam gemurmelten Worten und finger- und armverbiegenden Gesten bestand, um eine Wirkung zu erzielen. Manchmal genügte auch nur ein Gedanke, um Magie wirken zu lassen, oder ein so banales Wort wie »Stirb!«, und durch die Fingerbewegung wurde die Wirkung nur vergrößert.

Es war wie Mathematik. Es musste logisch sein.

Kein Zauberer konnte eine Feuerwand erzeugen, indem er »Wasserfall!« rief und dabei spuckte. Wenn er Glück hatte, wurde er nur nass. Hatte er Pech, ertrank er in einem See, sofern er nicht schwimmen konnte.

Aber Mawra konnte nicht zaubern. Sie konnte vielleicht Hilfsmittel benutzen, wie Jacks Stab, da dieser mit Magie getränkt war. Ohne Hilfsmittel war sie magisch taub.

Trotzdem war sie verschwunden. Also musste sie ein Hilfsmittel benutzt haben.

Jack wusste mit absoluter Sicherheit, dass Mawra nichts am Leib trug. Sie war so nackt gewesen wie am Tag ihrer Geburt. Nicht einmal Ringe oder Ketten trug sie. Nur den magischen Silberreif, den er ihr zur Geburt ihrer ersten Tochter geschenkt hatte.

Diesen konnte sie nicht mehr ablegen. Nie wieder.

»Glitzerzeug! Behindert einen beim Kämpfen.« Das waren immer ihre Worte, wenn Jack sie auf andere Schmuckstücke hin ansprach.

Das Hilfsmittel- musste also etwas sein, das Mawra nicht bei sich trug, mit dem sie aber Kontakt gehabt hatte.

Sie hatte auf seinem Umhang gelegen. Der war zwar auch magisch präpariert, konnte aber auf keinen Fall der Katalysator sein. Dazu war er nicht in der Lage. Seine magische Aufgabe bestand darin, Jack vor leichten magischen Angriffen zu schützen.

Ihr Liebeslager war von diesen seltsamen schillernden Blumen umgeben gewesen.

Nun, da Jack darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass er diese Blumen noch nie gesehen hatte. Er schalt sich selbst einen Narren, dass er darauf nicht geachtet hatte.

Der Hexer löste seine Trance auf.

Er war sich sicher, dass die Blumen etwas mit Mawras Verschwinden zu tun hatten.

Er wusste jetzt, wie seine Gefährtin verschwunden war.

Jack erhob sich, drehte sich zu den Blumen um. Unscheinbar standen sie in einem Kreis, in dessen Inneren sich seine und Mawras Ausrüstung befand. Etwas aber irritierte ihn. Er schüttelte den Kopf.

Ihm war, als wolle ihn etwas zwingen, diese Blumen nicht zu beachten. Wolle ihm vorgaukeln, dass es dort nichts gab, für das es sich lohnte, Interesse zu zeigen.

Es war nicht so, dass er die Blumen nicht sehen sollte, er sollte sie einfach als etwas Natürliches betrachten, dem nichts Auffälliges anhaftete.

»Na wartet«, murmelte er. »Jetzt erst recht. Ich finde heraus, welches Geheimnis ihr hütet. Und wenn mit Mawra etwas geschehen ist, das mir nicht gefällt…«

Unbewusst hatte Jack seine rechte Hand geöffnet, und nun tanzten Flammen zwischen den Fingern hin und her. Er schloss sie zu einer Faust, und die Flammen erloschen.

Der Hexer hob seinen Stab.

»Schwebe!«, befahl er, und seine Kleidung begann sich zu bewegen, erhob sich ungefähr fußhoch und schwebte dann zwischen den Blumen hervor. Sie kam direkt auf ihn zu, durchdrang ihn und saß im nächsten Moment ganz normal an seinem Körper. Der Umhang, das silbern bestickte Wams, die Hose und die Stiefel. Selbst der Gürtel, an dem die Scheide für einen langen Dolch befestigt war, lag um seine Taille.

»Schwebe!«, befahl er noch einmal, und die Kleidung und Waffen seiner Gefährtin bewegte sich zwischen den Blumen hervor, formte sich selbst zu einem Bündel und sank sanft vor Jacks Füßen nieder.

Eigentlich hasste Jack die Verschwendung magischer Energie, aber in diesem Fall wollte er erst komplett gerüstet sein, bevor er sich wieder zwischen die Blumen wagte. Außerdem war ja außer Mawra selbst nichts anderes verschwunden. Er konnte jetzt nur hoffen, dass ein bewusster körperlicher Kontakt genügte, um auch seine Ausrüstung mitzunehmen. Egal wohin.

Die innere Anspannung ließ seinen Körper erzittern, als er vorsichtig zwischen die Blumen trat.

Natürlich konnte er sich auch irren, und die Blumen hatten nichts mit Mawras Verschwinden zu tun.

Doch diese Wahrscheinlichkeit tendierte gegen Null.

Nichts besonderes geschah, als Jack zwischen die Blumen trat.

Seine Anspannung ließ ein bisschen nach.

Jack wollte die Worte Mawras exakt wiederholen und dabei darauf achten, wann die Blumen reagierten.

»Ich habe mich gerade gefragt«, langsam und sorgfältig wiederholte der Hexer die Worte. »Was du tust, wenn dein Drache kein Drache ist.« Sogar die Sprechpausen hielt Jack exakt ein. »Wenn er ein Wesen mit Krokodilschnauze ist, mit Kulleraugen, dickem Bauch, nicht besonders groß«, hier musste Jack grinsen, als sich in seiner Vorstellung das Bild dieses seltsamen Drachen formte. »Grünbraun gescheckter Schuppenhaut, dreieckigen Hornplatten vom Kopf bis…«

Der Hexer fragte sich noch, wie Mawras Worte wohl geendet hätten, da veränderte sich seine Umgebung bereits. Er befand sich nicht mehr im Wald zwischen den Blumen. Die Blumen waren zwar immer noch da, doch über ihm schloss sich ein Kuppeldom aus gehauenem Fels.

Der Teleport schien funktioniert zu haben, doch wo war Mawra?

***

Gemächlich rollte der BMW 740i die Serpentinenstraße zum Dorf hinunter.

William hatte es nicht besonders eilig. Er hatte genug Zeit eingeplant, um nicht hetzen zu müssen.

»Darf ich auch mal fahren?«, fragte Fooly, der gewaltige Probleme hatte, seine Körpermasse irgendwie im Innern des Fahrzeugs zu verstauen. Nach Williams Ansicht wäre der Jungdrache auf der Ladefläche eines Pick-ups wesentlich bequemer aufgehoben gewesen.

»Brumm! Quietsch! Brems! Krawum!«, erklang es von Joaquin.

»Nein!«, grummelte Butler William.

»Warum nicht? Keiner gönnt mir etwas. Alle sind sie nur gegen mich. Ich habe schon so oft zugesehen, dass ich das auch noch im Schlaf könnte. Ja, wirklich. Drachen können das. Keiner glaubt mir. Dabei ist das doch so einfach. Man steckt den Autoschlüssel in das Schloss, dreht ihn um, rührt ein bisschen an dem Hebel da, kurbelt am Lenkrad, und schon fährt die Kiste. Ist doch ganz einfach.«

»Und was ist mit Kupplung und Gas und Bremse? Papa muss Mama auch immer alles erklären, wenn sie Auto fährt«, erklärte Joaquin.

»Gar nicht wahr«, verteidigte Ivonne ihre Mutter. »Wenn wir ohne Papa fahren, kann sie alles.«

»Aber wenn Papa mitfährt, sagt er immer: Nicht so viel Gas geben, Schatz! Nun lass doch endlich die Kupplung kommen! Einen schönen Gruß vom Getriebe. Brems, um Gottes Willen, brems!«, versuchte Joaquin seinen Vater zu imitieren.

»Ehrlich?«, kam es von Fooly, Rhett und Butler William gleichzeitig.

»Na ja, war vielleicht ein bisschen übertrieben, aber ab und zu schon.«

»Siehste!« Rhett knuffte Ivonne, die neben ihm saß. »Jungs sind doch die besseren Autofahrer.«

»Gar nicht wahr«, empörte sich das Mädchen. »Mama sagt immer, Frauen fahren besser, nur hängen sie es nicht an die große - Bimmel?«

»Glocke«, verbesserte William, der sich wegen des Gesprächs der Kinder ein Grinsen nicht verkneifen konnte.

»Glocke. Genau das sagt Mama immer. Nicht an die große Glocke hängen. Was immer das auch heißen mag. William, was heißt das?«

Butler William hatte nichts dagegen, der jungen Dame zu erklären, was dieses geflügelte Wort bedeutet.

Danach war es erst einmal still. Selbst Fooly verbiss sich jeglichen Kommentar. Das wiederum irritierte William, und er sah sich zu dem Jungdrachen um. Der machte einen nachdenklichen Eindruck, wenn William Foolys krokodilschnauziges Telleraugengesicht richtig interpretierte.

Nun, Fooly war ein Drache. Ein Jungdrache zwar und nur etwas mehr als hundert Jahre alt, aber hieß das auch, das er alles wusste? Bestimmt nicht, was er auch schon mehr als einmal unter Beweis gestellt hatte. War er deswegen etwa immer so vorlaut?

Wollte er damit vielleicht seine Unsicherheit kaschieren?

William überlegte, was er wohl tun würde, wenn er in Foolys Haut steckte. Wenn er es wäre, der von seiner Heimat abgeschnitten war, wohl wissend, dass noch viele Jahrzehnte vergehen konnten, ehe er andere seiner Art wiedersehen würde.

Der Butler nickte vor sich hin. Ja, er würde mit Fooly darüber reden. Nicht jetzt, nicht morgen, irgendwann, wenn sich eine passende Gelegenheit ergab.

Gemächlich rollte der BMW 740i durch das Dorf, auf das Häuschen der Familie Lafitte zu.

***

Jack trat zwischen den Blumen hervor und sah sich in dem Dom um.

Seine magischen Sinne registrierten etwas. Er konnte es nicht genau lokalisieren. Es war, als hätte sich etwas Dämpfendes über ihn gesenkt, das ihn von außen nach innen und von innen nach außen durchleuchtete. Alles in ihm kribbelte. Sorgfältig sah er sich um und entdeckte magische Zeichen um die Blumen herum. Die Zeichen kannte er nicht, aber er spürte, dass nicht sie es waren, die ihn sondierten.

Ansonsten konnte er nichts Auffälliges entdecken. Keine Spur von Mawra. Nur die Blumen standen in der Mitte, und über ihnen gleißte ein helles Licht, wie es Jack noch nie gesehen hatte. Es war eine Kugel, die Helligkeit verströmte. Sie war nicht wie das Zyklopenauge. Sie war heller, grell und schmerzte am Anfang in den Augen. Doch nach kurzer Zeit hatte er sich an diese Helligkeit gewöhnt und sie machte ihm nichts mehr aus.

Wieder schickte er seine geistigen Fühler aus, um nach Mawra zu suchen.

Er fragte sich, warum sie nicht gewartet hatte. Sie hätte doch wissen müssen, dass der Hexer mit allen Mitteln versuchen würde, hinter ihr herzukommen. War sie vielleicht auf einen Gegner gestoßen, der sie nun entführt hatte?

Rings um sich konnte Jack jedoch nichts entdecken, das auf einen Kampf hingedeutet hätte.

Ganz schwach konnte er sie nun entdecken. Er wusste nun, dass sie lebte, er konnte auch die Richtung erkennen, in die sie sich bewegt hatte. Es schien ihr gut zu gehen.

Jack atmete erleichtert auf.

Aber er hatte auch noch etwas anderes gespürt. Etwas, das ihm fremd war. Es musste mit Magie zu tun haben. Es schien ihn abzutasten. Langsam und vorsichtig, um dann von ihm abzulassen.

Aber was immer es auch war, für Jack ging davon keine Gefahr aus.

Im Moment drohte weder ihm noch Mawra Unbill. Wo immer sie sich beide auch gerade befanden, es schien kein DUNKLES SECHS zu sein.

Jack ließ Mawras Bündel auf den Boden gleiten.

Immer noch wusste er nicht, wie der Transport mittels der Blumen genau funktionierte.

Eine seiner Überlebensregeln hieß: Sichere immer den Rückweg.

Welches der Worte hatte ihn hierher versetzt? Das musste er nun genau herausfinden.

Er stellte sich also wieder zwischen die Blumen und begann die Worte von Mawras Satz von hinten nach vorne aufzusagen. Aber diesmal erfolgte kein Transport.

Dann begann er mit den Worten Kombinationen zu bilden, in der Hoffnung, dass es dann funktionierte.

Aber wieder erfolgte kein Transport.

Ging er vielleicht von etwas Falschem aus? Waren es doch nicht die Worte, die den Transport einleiteten, sondern etwas anderes? Etwas, das vielleicht mit den Worten einherging?

Jack grübelte. Was war es, was mit den Worten getan werden musste? Was geschah, während er die Worte sprach?

»Ich habe mich gerade gefragt, was du tust, wenn dein Drache kein Drache ist. Wenn er ein Wesen mit Krokodilschnauze ist, mit Kulleraugen, dickem Bauch, nicht besonders groß, grünbraun gescheckter Schuppenhaut, dreieckigen Hornplatten vom Kopf…«

Jack sprach die Worte langsam und bedächtig aus und stellte sich dabei eben dieses Wesen vor, das mit den Worten beschrieben wurde. Ein Transport fand statt und schleuderte Jack zu anderen Regenbogenblumen.

***

»Amazone ruft Cheri! Egal was du gerade tust. Lass es! Treffpunkt in zehn Minuten im Folterkeller.«

Nicole beendete den Rundruf und fuhr den Rechner herunter.

Mehrere Stunden hatte sie sich damit beschäftigt, alte, ungemein wertvolle und ungemein seltene Schriften in Buch-, Rollen- und Tafelform einzuscannen, kurz zu überfliegen, mit Querverweisen zu versehen und dann als Datei zu sichern.

Arbeiten also, die sonst immer liegenblieben oder auf später verschoben wurden.

Dabei hatte ihr ein neues Gerät geholfen, das Olaf Hawk vor einiger Zeit angeschleppt und an den Rechner gekoppelt hatte.

»Das Ding haben ein paar Deutsche erfunden«, hatte er gesagt. »Damit kann man Bücher einscannen, ohne das sie ganz geöffnet werden müssen. Sozusagen im Stehen. Knapp 90 Grad genügen als Öffnungswinkel. Also ideal für euch, da ihr doch etliche uralte Schinken habt, die schon beim Anschauen das Zeitliche segnen, beziehungsweise seitenweise auseinander bröseln. Im Moment gibt es von diesen Geräten nur zwei weltweit. Seid also vorsichtig damit.«

Sprachs, hatte das Gerät installiert, die Software angepasst, ein Testbuch eingescannt und war wieder von dannen gezogen.

Da Nicole nicht nur Zamorras Kampfgefährtin und Geliebte war, sondern nebenbei auch noch seine Sekretärin, blieben solche Dinge naturgemäß an ihr hängen. Manchmal klemmte sich inzwischen auch Rhett an einen der Computer, um sie zu unterstützen.

Für ihn war es kein Problem gewesen, die Arbeitsweise des neuen Gerätes und der Software zu verstehen.

Nicole erhob sich und reckte sich.

Nach dieser Sitzorgie benötigte sie Bewegung. Deshalb hatte sie auch diesen Ruf ausgesandt. Der galt nämlich Zamorra, der sich im »Zauberzimmer« befand, um mal wieder über ein paar Pülverchen und Wässerchen zu grübeln, die man gegen Schwarzblütige verwenden konnte, oder die bei Zaubersprüchen Anwendung fanden.

Auch das durften sie keineswegs vernachlässigen. Sie besaßen zwar noch die EBlaster und das Amulett, aber beides hatte manchmal den Nachteil, im entscheidenden Moment leer geschossen zu sein oder sich einfach abzuschalten.

Warum sie aber auf Rundruf geschaltet hatte, und Zamorra nicht direkt im »Zauberzimmer« angerufen hatte, wusste Nicole nicht. Es war einfach eine Eingebung gewesen.

Als Folterkeller bezeichnete sie den Fitnessraum, in dem sich jeder Bewohner des Châteaus austoben konnte. Nicole war sich nicht sicher, aber sie vermutete fast, dass selbst William den Fitnessraum mehr oder minder regelmäßig benutzte.

Acht Minuten später fand sie sich im Folterkeller ein.

Auf ihren schwarzen Kampfanzug hatte sie verzichtet, statt dessen trug sie einen Hakama, den Anzug eines Aikidomeisters. Dämonen und Besessene gehörten oft genug zu ihren Gegnern, und die ließen sich auch nicht mit hohlen Worten zum Aufgeben zwingen.

Nicole absolvierte ein paar Lockerungsübungen, dann kniete sie sich hin und konzentrierte sich.

Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Kurze Zeit später kniete Zamorra neben ihr.

Auch er trug seinen Hakama. So wie sie es vorher verabredet hatten.

»Wollen wir anfangen?«, fragte er.

»Natürlich«, sagte sie, griff nach seiner Hand, drehte sie, packte seinen Anzug und hebelte ihn über sich hinweg. Dann sprang sie auf.

Zamorra landete auf der Matte, rollte sich ab, sprang wieder auf.

»Du wirst alt, mein Lieber«, sagte Nicole grinsend.

»Na warte«, grummelte er, machte einen Ausfallschritt, bekam Nicoles linkes Handgelenk zu fassen, drehte es, machte einen Sidestep und drückte sie gegen die Matte.

»Touche«, grinste er und versuchte, ihr mit einer galanten Bewegung beim Aufstehen zu helfen. Natürlich konnte Nicole der Versuchung nicht widerstehen, ihn erneut auf die Matte zu legen, doch Zamorra war diesmal gewappnet. Er konterte ihren Angriff und erneut klatschte seine Gefährtin auf die harte Matte.

»Uff!«, entfuhr es ihr, als ihre Lungen durch den Aufprall zusammengepresst wurden, und sie blieb reglos liegen.

Besorgt beugte Zamorra sich über sie, und noch ehe er sich versah, hatte sie ihn auf den Rücken geworfen und sich rittlings auf ihn gesetzt.

»Reingelegt«, hauchte sie ihm ins Ohr, dann begann sie daran zu knabbern.

»Ich habe gedacht, wir wollen üben?«

»Tun wir doch auch. Wir üben Wie vernasche ich meinen Partner ohne dass er genug von mir bekommen kann!«, flüsterte Nicole in sein Ohr.

»Darf ich mitmachen?«, fragte eine Stimme.

Trotz des schnelleren Herzschlags, dem Rauschen des Blutes in den Ohren und des schnelleren Atmens registrierten Nicole und Zamorra sofort, dass ihnen diese Stimme unbekannt war.

Synchron ruckten ihre Köpfe zum Sprecher herum.

Der Sprecher war eine Frau, eindeutig. Und eben so eindeutig war diese Frau nackt.

Eine nackte Unbekannte im Château Montagne.

***

Seltsames geschah, während Mawra dem Kabel folgte.

Sie bewegte sich durch einen in den Felsen gehauenen Gang. Vor ihr war immer tiefste Dunkelheit, und trotzdem flammte ein Licht auf, wenn sie diese Stelle erreicht hatte. Am Anfang war sie darüber erschrocken, hatte minutenlang gezögert und auf eine Gefahr gelauscht, doch es war nichts geschehen. Dafür war das Licht wieder ausgegangen. Als sie sich aber wieder bewegte, flammte es erneut auf. Und immer, wenn sie sich mehrere Schritte weiter in den Gang hinein bewegte, erlosch hinter ihr das Licht, und vor ihr wurde ein neuer Abschnitt erhellt.

Schnell gewöhnte sie sich daran.

Ab und zu zweigten andere Gänge ab. Als sie sich diesen aber näherte oder sogar betrat, blieben sie dunkel.

Mawra glaubte, darin weit entfernte Geräusche zu hören, doch sie konnte sich auch täuschen.

Sie blieb dem Hauptgang treu und folgte diesem.

Nach einiger Zeit kam sie an eine in den Felsen gehauene Treppe, deren oberes Ende in der Dunkelheit verschwand. Sie sicherte, konnte aber immer noch keine Gefahr erkennen. So beschloss sie, der Treppe zu folgen.

Vorsichtig bewegte sie sich die Stufen hinauf. Auch hier das aufflammende Licht vor ihr, und hinter ihr erlosch es nach einiger Zeit. Sie gelangte an eine eisenbeschlagene Holztür, die die Treppe abschloss.

Sie lauschte, konnte dahinter aber keine Geräusche erkennen.

Vorsichtig öffnete sie die Tür. Leicht und ohne ein Geräusch zu verursachen, schwang sie einen Spaltbreit auf. Vorsichtig sah Mawra zwischen Türblatt und Holm hindurch.

Sie konnte einen geraden Gang erkennen, dessen Ende von einer anderen Holztür abgeschlossen wurde. Zwei Türen rechts und links. Auch hier war ein Licht aufgeflammt.

Mawra drückte sich durch den Türspalt und schloss die Tür hinter sich wieder. Alles sollte so sein wie vorher. Ein zufällig durch diesen Gang gehender Wachposten würde nicht gleich erkennen, das jemand hier herumgeisterte.

Mawra öffnete vorsichtig die erste Tür auf der rechten Seite. Dahinter blieb es dunkel, trotzdem konnte sie in dem Licht, das hereinströmte, erkennen, dass dies wohl ein Weinkeller war. Auf der einen Seite reihte sich Fass an Fass, und auf der anderen Seite verlor sich irgendwo in der Dunkelheit ein Regal, auf dem fein säuberlich Flasche an Flasche lag. Ein Duftgemisch von Wein lag in der Luft, der Mawra daran erinnerte, dass sie schon lange nichts mehr getrunken hatte. Aber sie hütete sich, den Wein anzurühren. Sie wusste nicht, was noch vor ihr lag, und ihre Reaktionsfähigkeit und ihre Instinkte würden unweigerlich unter dem Einfluss des Alkohols nachlassen.

»Später vielleicht«, murmelte sie und schloss die Tür wieder.

Auf der linken Seite befand sich ein Vorratsraum, in dem auf Regalen und in Behältern Lebensmittel lagerten, die für eine halbe Armee ausgereicht hätten.

Langsam öffnete Mawra die Tür, die den Gang abschloss.

Ein neuer Gang öffnete sich vor ihr.

Sie hörte Schritte, und schnell schloss sie die Tür bis auf einen kleinen Spalt. Sie lauschte.

Die Schritte kamen näher, verharrten kurz, dann hörte die Kriegerin, wie leise eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Danach Stille.

Vorsichtig drückte Mawra die Tür erneut auf. Der Gang vor ihr war leer. Sieben Schritte den Gang hinein befand sich rechts eine zweiflügelige Tür mit einem Bogen darüber. Leichtfüßig huschte Mawra dorthin und lauschte erneut. Doch sie konnte nichts hören.

Sie atmete einmal tief ein, hielt dann den Atem an, um sich voll und ganz auf ihr Tun konzentrieren zu können. Unendlich langsam drückte sie die Klinke hinunter, um ja kein Geräusch zu verursachen. Langsam, ganz langsam, drückte sie den Türflügel nach innen. Vorsichtig atmete sie wieder aus.

Sie lauschte.

Im selben Moment streifte sie Jacks Gedankenfühler und sie wusste, er war in der Nähe. Also hatte er einen Weg zu ihr gefunden. War ihr gefolgt. Sie hatte es gewusst.

Der Hexer hatte sie noch nie im Stich gelassen, seit sie sich kannten. Mawra wusste sogar, dass Jack ihr bis über den Tod hinaus folgen würde, wenn er den richtigen Weg fand.

Das Paar vor ihr hatte sie noch nicht bemerkt. Von ihnen schien keine Bedrohung für sie oder Jack auszugehen. Wer immer sie waren, sie schienen keine Gefahr zu fürchten. Vielleicht deshalb, weil sie Herr und Herrin dieses Gebäudes waren?

Auch Mawra fühlte sich in ihrem eigenen Heim am sichersten. Selbst wenn Jack nicht da war, waren da immer noch ihre Schwestern im Geiste und ihre Kinder. Das gab Sicherheit.

Die Abenteurerin fand zurück in die Gegenwart. Hier war die Gelegenheit, Antworten zu erhalten, und sie traute es sich durchaus zu, die beiden anderen auf Distanz halten zu können.

»Darf ich mitmachen?«, unterbrach sie das Pärchen.

Mawra musste anerkennend nicken, als sie die Reaktionszeit der beiden registrierte.

Sie selbst und Jack waren auch nicht schneller.

Die Frau schwang sich von ihrem Partner und stand dann auf den Füßen. Ihr Gesicht glühte, ihr Körper bebte.

»Scheiße«, murmelte die Frau.

»Wer sind Sie?«, entfuhr es dem Mann, der etwas langsamer auf die Füße kam als seine Partnerin.

»Ich bin Mawra te Tschalker. Erste Kriegerin der Amazonen. Herrin der Heere und der Schlacht.«

»Wir sind da!«, trompetete Fooly, als Butler William den BMW langsam ausrollen ließ.

»Alles aussteigen! Endstation!«

Zielsicher stoppte der 740i vor dem Gartentor. Nur im Wohnzimmer und in Pascal Lafittes kleinem Arbeitszimmer brannte Licht. Sonst lag das kleine Häuschen mit dem dahinter liegenden Garten im Dunkeln. Im Vorbeifahren hatte William gesehen, dass es in Mostaches Kneipe »Zum Teufel« hoch herging, denn etliche Autos waren auf dem davor liegenden Parkplatz abgestellt.

Im Fond rüttelte Fooly am Türöffner und bekam die Tür trotzdem nicht auf.

»Was ist denn nun los? Die Tür öffnet sich nicht.«

»Da du auch noch zu den Kindern zählst, Mister McFool, habe ich mir erlaubt, die Kindersicherung der Türen einzuschalten. Sie lassen sich jetzt nur von außen öffnen«, erwiderte William.

»Ich und Kind? Ich bin über hundert Jahre alt, und somit volljährig. Jawohl. So etwas kann ich mir nicht bieten lassen. Simsalabim, Sesam öffne dich!«

Noch ehe William es verhindern konnte, klackte die Verriegelung auf, und Fooly schob seinen massigen Körper ins Freie.

»Klasse, Fooly!«, jauchzte Joaquin, der hinter Fooly aus dem Auto kletterte. »Den Trick musst du mir unbedingt beibringen. Mama hält mich auch noch für ein Kind und verriegelt hinten die Tür.«

Fooly drehte sich um und rollte mit seinen Telleraugen. »Drachenmagie«, flüsterte er geheimnisvoll.

»Och, Mensch. Das Beste kann man nicht. Kannst du mir vielleicht etwas von deiner Drachenmagie abgeben? Nur ein klitzekleines bisschen? Nur so viel.« Joaquin zeigte mit Daumen und Zeigefinger an, wie viel er meinte.

Fooly schüttelte den Kopf. Irgendwie gelang es ihm, trotz seines seltsamen Aussehens sehr ernsthaft auszusehen. »Magie ist kein Spielzeug für Kinder. Magie erfordert Verantwortung. Man muss dazu mindesten hundert Jahre alt sein. Und man muss Drache sein.«

William hatte zuerst mit Fooly schimpfen wollen, als dieser mit Hilfe seiner Magie die Sperre löste, doch er schüttelte nur den Kopf und wunderte sich erneut über den kleinen Drachen.

Hinter Joaquin hüpfte seine Schwester aus dem Auto.

»Nun mach mal Platz, Dickerchen«, sagte sie und versuchte Fooly zur Seite zu schubsen.

»Ich bin nicht dick!«, brauste der Jungdrache auf. »Obelix ist dick! Und Bruder Tuck ist dick. Und ein Sumoringer ist dick. Aber ich bin vollschlank.«

»Und was ist das?«, fragte das Mädchen und stieß ihren Zeigefinger gegen Foolys Bauch.

»Das sind steinharte Drachenschuppen!«, konterte Fooly, der natürlich wusste, das Ivonne es nicht so ernst meinte. Schließlich ärgerte sie ihn mit diesem Spruch, seit sie sich kannten. Hätte es jemand anders gesagt, wäre er wohl böse geworden. Aber Ivonne konnte ihn um den kleinen Finger wickeln.

Das Mädchen lachte. »Obelix behauptet auch immer, er sei nicht dick.«

Die beiden Jungen und Fooly lachten ebenfalls. Auch das war ein geflügeltes Wort unter ihnen.

William konnte nur den Kopf schütteln und ebenfalls lachen. Natürlich kannte er auch die Comicabenteuer der beiden berühmtesten Gallier, und er versuchte gerade, sich Fooly in den längsgestreiften Hosen von Obelix vorzustellen. Eine groteske Vorstellung.

Das Außenlicht am Haus der Lafittes ging an, und die Haustür wurde geöffnet. Nadine Lafitte stand unter dem Türrahmen und besah sich das seltsame Bild. Neben ihr erschien Lady Patricia. Die beiden Frauen, die ungefähr im gleichen Alter waren, sahen sich stumm an.

Schließlich räusperte sich William, als er Lady Patricia sah. Wenn er mit den Kindern zusammen war, was sehr oft geschah, wenn es seine Pflichten auf Château Montagne erlaubten, vergaß er ab und zu schon, dass er der Butler war. Er hatte die Kinder einfach gern.

Auch Rhett hatte seine Mutter entdeckt und stürmte auf sie zu.

»Kann ich noch ein Weilchen bleiben? Bitte! Bitte!«

»Au ja!«, jubelten Fooly und die Lafitte-Kinder gleichzeitig.

Lady Patricia sah stumm ihre Freundin Nadine an. Diese atmete tief durch.

»Na gut. Noch eine halbe Stunde.«

»Juchuh!«, schrien die Kinder und Fooly, zwängten sich an den beiden Frauen vorbei, erstürmten Joaquins Zimmer und knallten die Tür zu.

Etwas hilflos stand Butler William neben dem BMW.

»Nun stehen Sie doch nicht so stocksteif in der Gegend herum, William. Schließen sie den Wagen ab und kommen sie herein. Wir plaudern noch ein bißchen, trinken Tee, und dann fahren wir zurück.«

»Sehr wohl, Mylady. Darf ich Sie aber darauf aufmerksam machen, dass ich auf Château Montagne auch noch…«

»Papperlapapp«, unterbrach ihn Lady Patricia. »Das Château kann warten. Gönnen Sie sich ruhig auch ein paar Minuten.«

»Sehr wohl, Mylady.«

William folgte den beiden Frauen ins Haus.

***

Pure magische Energie traf Jack. Er taumelte unter den auf ihn einströmenden Energien.

Er stöhnte auf. So viel Magie war auf einmal um ihn herum, dass er glaubte, gleich platzen zu müssen. Er taumelte zwischen den Blumen hervor und stürzte. Es kostete ihn sehr viel Kraft, sich gegen die auf ihn einstürmenden Energien abzuschotten.

Nur langsam beruhigte sich sein vibrierender Körper.

So etwas hatte er noch nie erlebt.

Sonst füllte sich sein Para-Potenzial nur langsam wieder mit magischer Energie, etwas schneller, wenn er Mawra anzapfte, aber noch nie war so schnell so viel magische Kraft über ihn gekommen.

Er war regelrecht voll, satt, nichts ging mehr, und er spürte die Magie in sich vibrieren.

Er ahnte, er wusste, dass ihm in diesem Moment alles gelingen konnte. Selbst die Erweckung von Toten.

Er schrie seinen Triumph hinaus und öffnete die Augen.

Über ihm war - Dunkelheit?

Keine Dunkelheit, wie er sie kannte. Kein Himmel, wie er ihn kannte.

Über ihm glitzerten Lichtpunkte. Es mussten sieben mal sieben mal sieben und noch mehr sein. So viele, dass Jack sie nicht in eine Zahl kleiden konnte. Und von dort, von dort oben hatte sein magisches Bewusstsein unbewusst die Energien gezogen, die seinen Körper fast ertränkten. Dort gab es mehr magische Energie, als Jack je benötigen würde. Unendlich viel.

Aber wo war er?

Er konnte die Regenbogenblumen in der Dunkelheit erkennen. Er hörte das Rauschen von Wasser, leise zwar, aber stetig und allgegenwärtig. Eine Lichtung, von Büschen und Bäumen umstanden. Eine erloschene Feuerstelle, die wohl schon lange nicht mehr benutzt worden war.

Der Hexer sandte seine Gedankenfühler aus, um nach Mawra zu suchen. Er fand sie nicht. Dafür war ihm, als würde er eine andere, seltsame Magie erfühlen, kurz nur, aber ungemein mächtig. Als er nochmals danach greifen wollte, konnte er es nicht mehr finden.

Eigentlich hatte er erwartet, wieder zurück in sein SECHS zu gelangen. Denn dies war die logische Schlussfolgerung auf seine Überlegungen. Da dies nicht geschehen war, musste in seiner Argumentationskette ein Fehler sein. Nur wo?

Hatte er irgend ein Wort falsch betont?

Er konnte das mit ruhigem Gewissen ausschließen.

Als Hexer kannte er die Bedeutung richtig betonter Worte, und sein Gedächtnis war in dieser Beziehung ausgezeichnet. Nein, an der Betonung lag es nicht.

Gab es vielleicht eine Art Zeitfenster, sodass die Blumen nur zu bestimmten Zeiten an bestimmte Ziele führten?

Mawra war noch nicht lange verschwunden gewesen, als er ihr folgte. Wäre er womöglich auch hier gelandet, wenn er mit seinen Überlegungen länger gebraucht hätte?

Jack wollte es testen. Zuvor setzte er aber hier einen Anker, ein magisches Signal, das es ihm ermöglichte, von einem anderen Ort hierher zu springen. Er war nicht in der Lage, einen Teleport willkürlich zu steuern. Nur dorthin konnte er springen, wo er einen Anker gesetzt hatte. Und das Schöne war, dieser Anker würde halten, so lange Jack existierte.

Als er den Anker gesetzt hatte, trat er wieder zwischen die Blumen und konzentrierte sich auf die Worte.

Aber er blieb, wo er war. Es erfolgte kein Transport.

Irgend etwas hatte er wirklich in seinen Überlegungen übersehen.

Nur was…?

***

»Ich bin Mawra te Tschalker. Prinzessin der Amazonen. Erste Kriegerin, Herrin der Heere und Meisterin der Schlacht.«

Professor Zamorra, Parapsychologe, Meister des Übersinnlichen, Unsterblicher und Träger des 7. Sterns von Myrrian-ey-Llyrana, stand in seinem Fitnessraum, und sah sich einer Frau gegenüber, die er noch nie gesehen hatte.

Diese Mawra war anders, etwas besonderes, und er vermochte im ersten Moment nicht zu sagen, was an ihr so anders war.

Es waren bestimmt nicht die feuerroten Haare, umschlossen von einem silbernen Reif, die sich von der Stirn bis in den Nacken zu einem fünfzehn Zentimeter hohen Irokesenschnitt hinzogen, der vielleicht fünf Zentimeter breit war. Im Nacken gingen die Haare in einen geflochtenen Zopf über, der kurz unterhalb ihrer Pobacken in einem Haarknoten endete.

Es waren auch nicht ihre grün lodernden Augen, die ihn stolz musterten. Oder die sinnlichen Lippen, die sich in einem neckischen Lächeln kräuselten. Auch nicht der fraulich sinnliche Körper, dem man ansah, dass er sich wie ein Gerte biegen konnte.

Selbst die längliche Narbe schräg unterhalb ihres Bauchnabels, die irgendwie zu ihr zu gehören schien, war es nicht, die ihn irritierte.

Zamorras Blick rutschte noch tiefer.

»Gefällt dir, was du siehst?«, fragte Mawra lasziv und reckte ihren Körper.

»Laß das!«, fuhr Nicole sie an, die zwar wusste, dass Zamorras ganze Liebe nur ihr gehörte, und nur ihr alleine, auch wenn er den Anblick anderer Schönheiten durchaus genoss. Sie selbst schloss ja bei attraktiven Männern auch nicht die Augen, aber tief, ganz tief in ihr drin flüsterten hämische Stimmen, wirbelten und verblassten schließlich zu einem winzigen Etwas. Auch Nicole spürte, dass etwas Seltsames von dieser Frau ausging.

Zamorra hob wieder den Blick, wie ein ertappter Schuljunge, und er verfluchte sich selbst wegen dieser Reaktion. Er sah dieser Mawra ins Gesicht und erkannte nun, was ihn zuerst irritiert hatte.

Die Ohren der Amazone liefen spitz nach oben zu.

»Fast wie eine Vulkanierin«, murmelte er.

»Oder wie eine Elfe«, erwiderte Nicole, die langsam ihre Kampfhaltung löste. Es war auch irgendwie paranoid. Sie befanden sich im Château Montagne! Es war weißmagisch gegen Dämonen und Dämonenartige abgesichert. Regelmäßig wurden die weißmagischen Abwehrzeichen und -Symbole kontrolliert und gegebenenfalls erneuert, welche die Schutzkuppel erzeugten.

»Schade«, hauchte die Fremde und grinste dabei. »Jack hätte bestimmt nichts dagegen gehabt.«

»Wer ist Jack?«, fragte Zamorra.

»Jack ist Jack«, antwortete Mawra. »Jack ist der Vater seiner Söhne. Und wer bist du?«

»Ich heiße Zamorra, und das ist meine Gefährtin Nicole Duval.«

Der Meister des Übersinnlichen hätte sich selbst ohrfeigen können, für diese blöde Antwort. So etwas war ihm noch nie passiert. Natürlich konnte er sich damit herausreden, dass es ja auch nicht jeden Tag geschah, dass er in seinem ureigensten Heim so mir nichts dir nichts einfach gestört wurde. Aber gewöhnlich konnte er sich blitzartig auf andere Situationen einstellen, doch hier versagte er. Noch immer drehte sich ein Großteil seiner Gedanken um diese Fremde. Genauer gesagt, noch immer weidete er sich am Anblick dieser Fremden.

Das ging nicht mit rechten Dingen zu.

Nicole trat zu ihm und stieß ihn an.

»Chef! Die Fremde denkt nicht.«

»Was ist?«

Wenn sie ihn ›Chef‹ nannte, wurde es sehr ernst. Zamorra war, als erwachte er aus einem Traum. Er hatte selbst schon gemerkt, dass etwas nicht stimmte, doch erst der Schubser von Nicole riß ihn aus seiner Versunkenheit, in die er immer weiter abzugleiten gedroht hatte.

»Etwas stimmt mit dieser Mawra nicht. Sie denkt nicht«, wiederholte Nicole.

Nicole Duval konnte Gedanken lesen. Das funktionierte zwar nur, wenn sie ihr Gegenüber sehen konnte, hatte ihnen beiden aber schon das eine oder andere Mal aus der Patsche geholfen. Nicole konnte Mawra sehen, also müsste es eigentlich funktionieren.

»Vielleicht hat sie eine mentale Sperre«, mutmaßte Zamorra. Auch er und Nicole, so wie jeder andere der dämonenjagenden Crew, besaß eine von ihm selbst installierte mentale Sperre, die nur bewusst aufgehoben werden konnte. So wurde verhindert, das Dämonen und andere Gegner ihre Gedanken lesen konnten.

Seine Gefährtin schüttelte den Kopf und ließ dabei keine Sekunde lang die Fremde aus den Augen.

»Vielleicht habe ich es falsch ausgedrückt. Ich kann deine Gedanken auch nicht lesen, aber trotzdem weiß ich, spüre ich, dass du denkst. Da ist eine Art Restschwingung. Etwas, das mir sagt, dass du denkst, ohne das ich die Gedanken erfassen kann, aber bei der Fremden ist gar nichts. Wenn ich sie nicht sehen würde, würde ich sagen, sie existiert nicht.«

»Eine gute Lebensversicherung, nicht?«, warf die Fremde ein, die inzwischen begonnen hatte, die Einrichtung dieses Raumes zu bestaunen.

»Sie hat ein verdammt gutes Gehör«, murmelte Nicole verdrossen. Sie war sich sicher gewesen, dass sie leise genug gesprochen hatte. Eigentlich hätte die Fremde sie gar nicht hören dürfen.

Zamorra räusperte sich. »Dürften wir auch erfahren, was Sie hier eigentlich tun? Und vor allem, wie kommen sie hier herein?«

»Ich kam durch diese Tür«, antwortete Mawra, deutete hinter sich und strich mit der anderen Hand über die rasiermesserscharfen Klingen jener peitschenartigen Waffe, die Nicole Duval vor etwa zwei Jahren aus den Höllentiefen mitbrachte, als sie im Seelenfeuer brannten, und dabei auch herausfanden, dass die Regenbogenblumen nicht nur örtliche Versetzungen bewerkstelligten, sondern auch Reisen in die Zeit erlaubten.

»Hey! Vorsicht! Das Ding ist scharf.«

»Das spüre ich. Es lebt. Es zuckt. Es ist eine gute Waffe.«

Noch ehe es Nicole oder Zamorra verhindern konnten, hatte Mawra die an der Wand hängende Waffe am Griff gefasst und ließ sie durch die Luft pfeifen.

Instinktiv duckten sich die beiden, aber die Amazone hatte nicht auf sie gezielt, sondern auf eines der Trimmgeräte. Es gab einen hellen, metallisch klingenden Schlag, dann zuckte die Klinge wie eine lebende Schlange auf dem Boden hin und her, ohne Kratzer zu hinterlassen.

Zamorra atmete erleichtert aus. Einerseits, da das Gerät nichts abbekommen hatte, andererseits, weil der Angriff nicht ihnen gegolten hatte.

In diesem Moment kippte das Trimmgerät auseinander. Im Gestänge entstanden Spalte, die immer größer wurden, und langsam, ganz langsam klappten die Teile nach beiden Seiten auseinander und schepperten schließlich synchron auf den Boden.

Seelenruhig hängte Mawra die Waffe wieder an ihren Platz. »Wirklich, eine ausgezeichnete Waffe, aber leider etwas zu schwer.«

»Moment!«, rief Zamorra, trat eine paar Schritte auf die Fremde zu. »Ich will jetzt wissen, wie Sie hierher gekommen sind und was Sie hier wollen. Ansonsten muß ich Sie höflich bitten, meinen Grund und Boden wieder zu verlassen.«

»Oder?« Mawra drehte sich um und lächelte.

»Nichts, oder. Ich bin ein freundlicher Mensch. Wenn ich jemandem helfen kann, helfe ich, sofern es in meiner Macht steht. Wenn mir jemand krumm kommt, werde ich böse und werfe ihn hinaus. Egal ob er nackt ist oder nicht. Sie kommen hier herein, stören uns, lassen orakelhafte Bemerkungen fallen und zerstören mein Eigentum. Das ist nicht korrekt.«

Mawra überkreuzte die Unterarme vor ihrer Brust und verneigte sich leicht.

»Es lag nicht in meiner Absicht, Euch zu beleidigen. Sollte ich es dennoch getan haben, so werde ich mich dafür entschuldigen. Was diese Apparatur betrifft… Ich bin davon überzeugt, dass Jack sie reparieren kann, wenn Euch so viel daran liegt. Verzeiht einer Einsamen, die unverschuldet hierher verschlagen wurde.«

»Keine Spielchen mehr mit den hier befindlichen Waffen?«, fragte Zamorra.

Mawra schürzte die Lippen. »Schade eigentlich. Ein paar davon kenne ich noch nicht, aber, ja versprochen.«

Zamorra atmete auf. »Nächste Frage: Woher kommen Sie?«

»Durch diese Tür. Und davor durch eine andere Tür, durch einen Keller, über Stufen…«

»Die Regenbogenblumen!« entfuhr es Nicole und dem Meister des Übersinnlichen gleichzeitig.

Diese geheimnisvollen Pflanzen waren in der Lage, Menschen und Gegenstände über große Entfernungen hinweg zu transportieren. Vorausgesetzt, dort, wo man hinwollte, gab es diese Blumen ebenfalls. Die Ansteuerung des Zielortes erfolgte durch eine konkrete Zielvorstellung des Benutzers. Dabei war es egal, ob man sich eine Person, eine orangefarbene Mülltonne mit einem Greenpeace-Zeichen drauf oder ein verwunschenes Märchenschloss vorstellte. Wenn es die Person, den Gegenstand oder das Gebäude gab, und in der Nähe gab es Regenbogenblumen, wurde man automatisch zu dieser Kolonie von Regenbogenblumen geschickt.

Eine der wenigen Ausnahmen bildeten die Regenbogenblumen im Keller von Château Montagne. Diese waren abgesichert gegen die Benutzung von Dämonen und Dämonenartige.

»Regenbogenblumen? Ach, die Blumen lenken den Transport? Das wird Jack interessieren.«

»Jack! Jack! Ich höre immer nur Jack!«, entfuhr es Nicole. »Wer, beim eiternden Tränensack der Panzerhornschrexe, ist Jack?«

»Nun«, erwiderte die Amazone. »Jack na Tschang ist der Sohn von Troy na Klure, und der wiederum ist der Sohn von Nadive te Nagra, die die Tochter von…«

Nicole winkte ab. »Was ich wissen will, ist: Wo ist Jack?«

»Er ist hinter mir. Er hat mich verloren, er hat mich gesucht und er hat mich auch gefunden. So wie er es immer bewerkstelligt.«

»Das heißt, er wird demnächst auch hier auftauchen?«, warf Zamorra ein.

Die Kriegerin nickte.

»Wie in einem Taubenschlag. Ich werde wohl doch noch einen Käfig um die Blumen bauen müssen mit einem riesigen Schloss dazu, und den Schlüssel werfe ich dann in die Loire.«

Mawra grinste. »Das würde Jack auch nicht aufhalten.«

Zamorra seufzte. Natürlich hatte er nicht ernsthaft vor, die Blumen materiell abzuschotten. Dazu hatten sie sich schon zu sehr an diese Art des Transportes gewöhnt. Schlüssel, Schlösser und Käfige würden sie nur unnötig behindern.

***

Fooly sah das kleine Haus der Lafittes in der Dunkelheit verschwinden.

Unerbittlich hatte Butler William nach einer halben Stunde zum Aufbruch gedrängt.

Er hatte etwas von unaufschiebbaren Arbeiten gemurmelt, hatte seine Teetasse leer getrunken und war aufgestanden. Selbst Lady Patricia Saris hatte sich ihm diesmal gebeugt. Sie besaß zwar selbst ein Auto, einen kleinen aufgemotzten Twingo, doch sie hatte sich am Nachmittag von William zu Nadine fahren lassen, und sie wollte zu so später Stunde auch Pascal nicht bitten, sie zum Château hoch zu fahren.

Also hatte sie sich ihren motzenden Sohn gegriffen, während William mit schneidender Schärfe in der Stimme Fooly zum Aufbruch drängte.

»Immer auf die Kleinen!«, war noch die harmloseste Variante an nörgelnden Widerworten gewesen.

William seufzte, während er den BMW die Serpentinenstraße zum Château Montagne hinaufsteuerte.

Zwar kannte er das Gezeter inzwischen zur Genüge, doch ihm kam es so vor, als würde es von Mal zu Mal schlimmer. Dabei hätte man von beiden, Fooly wie Rhett, eigentlich mehr Verständnis erwarten können. Fooly war zwar ein Jungdrache, aber immerhin schon über einhundert Jahre alt, wie er selbst immer mit stolzgeschwellter Tonnenbrust hervorhob. Und Rhett war der Erbfolger. Seit über dreihundert Jahrhunderten führte er einmal in seinem Leben die Auserwählten zur Quelle des Lebens, damit einem von ihnen dort die relative Unsterblichkeit gewährt wurde. Der

Erbfolger selbst war auf eine andere Weise ebenfalls relativ unsterblich. Er kannte immer den Zeitpunkt seines Todes, der sich jedesmal um ein Jahr weiter hinausschob.

Rechtzeitig vorher musste er einen Sohn zeugen, der geboren wurde, wenn der Vater starb, damit der Erbfolger in diesen neuen Körper schlüpfen konnte.

Rhett Saris ap Llewellyn würde über zweihundertsiebzig Jahre alt werden. Wenn er denn den Attacken der Dämonen solange widerstehen konnte, denn nichts würden die Dämonen lieber tun, als den Erbfolger zur Hölle zu schicken.

William hatte schon Bryont Saris ap Llewellyn gedient, der vorherigen Inkarnation des Erbfolgers, und trotzdem hatte der Gedanke, dass Rhett gleichzeitig Vater und Sohn war, etwas Morbides, Magisches. Aber William hatte sich damit abgefunden. Und er würde Sir Rhett dienen, wie er Sir Bryont gedient hatte.

Vor ihnen in der Dunkelheit tauchten als dunkle Schatten die Mauern des Châteaus auf.

Keiner von ihnen ahnte, dass dies eine sehr lange Nacht für sie werden würde.

***

Jack grübelte.

Er hatte etwas in seinen Überlegungen übersehen.

Während sich eine kleiner Teil seiner Para-Kräfte auf die Umgebung konzentrierte, um eventuelle Gefahren schnell zu erkennen, hatte er sich in einen meditativen Gedankenzustand versetzt, der ihm half, seine Gedanken schnell und präzise zu ordnen.

Zum wiederholten Mal ließ er die Ereignisse Revue passieren, um hinter das Geheimnis dieser Blumen zu kommen. Wieder und wieder dachte er sich durch die vergangenen Geschehnisse, analysierte jedes Wort, jeden Schritt, jedes Bild, das er aufgenommen hatte. Mischte alles wieder und wieder zu den unterschiedlichsten Konstellationen, dachte die Ereignisse weiter, verwarf die Ergebnisse wieder und setzte neue Denkmodelle zusammen. Durchdachte sie abermals und erstellte eine Liste aller Wahrscheinlichkeiten und Möglichkeiten.

Daraus zog er schließlich die Antwort auf die Frage, wie die Blumen funktionierten.

Die Regenbogenblumen reagierten nicht auf die Worte, und es gab auch keine Zeitfenster. Sie suchten in den Gedanken nach Bildern, an denen sie sich orientieren konnten.

Das bedeutet, dass Jack seinen Drachen gefunden hatte, denn immer war mit seinen Worten in seinen Gedanken das Bild dieses tonnenförmigen Drachenwesens entstanden. Und so musste es auch bei Mawra gewesen sein.

Und es bewegte sich von einem Ort zum anderen.

Deshalb war er zuerst in jenem Kuppeldom gelandet, und beim zweiten Versuch hier unter freiem Himmel. Das Drachenwesen musste sich noch hier in der Nähe befinden, sonst hätte ihn die Blumen bestimmt weitergeschickt, erneut hinter dem Drachenwesen her.

Jack beendete seine Meditation.

Er erinnerte sich, eine magische Präsenz gefühlt zu haben, die er nicht einordnen konnte. Das musste der Drache gewesen sein. Jack wusste, dass er genauso aussah, wie er sich ihn in Gedanken vorstellte. Kein imponierender Drache mit langem Schwanz, Dunkelheit bringenden großen Flügeln, Klauen, so groß wie ein Achtbeiner, Dampfwolken speienden Nüstern und einer Schnauze so groß wie ein Mensch.

Nein, der Drache, den er gefunden hatte, war klein, dick, häßlich und wirkte irgendwie tollpatschig.

Jack lachte.

Es war ihm egal. Drache blieb Drache, ob klein und häßlich oder groß und mächtig.

Er wusste, sein Familiaris war in der Nähe, und nichts und niemand würde ihn daran hindern, sich zu nehmen, was sein war.

Jack stellte sich erneut zwischen die Blumen, konzentrierte sich auf den häßlichen Drachen und ließ sich erneut in dessen Nähe transportieren.

***

Jack tauchte wieder in dem Kuppeldom auf, den er zuerst erreicht hatte. Erneut stülpte sich etwas Dämpfendes über seine magischen Sinne, schnitt ihn ab von den unermesslichen magischen Energien, die er zuvor gefühlt hatte.

Der Hexer versuchte jenes zu lokalisieren, das ihn von den Energien trennte. Es gelang ihm.

Eine Art Kuppel, deren Ausdehnung er nicht genau erfassen konnte. Auch diese Wirkungsweise konnte er nicht genau lokalisieren, aber es musste mit der Abwehr von dunkler Magie zu tun haben.

»Interessant«, murmelte er und beschloss, den Errichter dieser Abwehr nach deren Wirkungsweise zu fragen.

Mawra war nicht wieder aufgetaucht, das erkannte er an dem Bündel, das er zurückgelassen hatte. Es war unberührt. Er hob es auf und setzte sich in Bewegung.

Für ihn war es ganz einfach, der Spur seiner Gefährtin zu folgen. Eines der magischen Geschenke, die er in ihren Stirnreif gebannt hatte, hinterließ eine magische Spur, die nur er zu lesen vermochte.

Trotzdem sah er sich sehr genau um auf seinem Weg und ließ auch seine menschlichen und magischen Sinne ihre Arbeit tun. Aber keine Gefahr stellte sich ihm in den Weg.

Schließlich hatte er die große Doppeltür erreicht, hinter der sich seine Gefährtin, die Mutter seiner Söhne, befand.

Aus ihren Gedanken entnahm er alles Wissenswerte. Mochte Mawra für andere Telepathen taub sein, er konnte ihre Gedanken lesen. Schließlich waren es seine

Geschenke, und er kannte die »Hintertür«.

So war er nicht unvorbereitet, als er die Tür öffnete und dem Herrn dieses Hauses gegenüber trat.

***

Fooly zuckte zusammen.

Trotz der unbequemen Lage, die er einnehmen musste, um in den BMW zu passen, war er auf dem Weg hinauf zum Château eingedöst.

Er lauschte.

Er lauschte mit seinen magischen Sinnen und versuchte zu ergründen, was seinen ganzen Körper zum Kribbeln brachte. Normalerweise spürte er nichts, wenn er sich innerhalb der magischen Absicherung des Châteaus bewegte, doch diesmal war etwas anders.

Er spürte eine Magie, die nicht hierher gehörte.

Er konnte nicht ergründen, ob sie böse oder gut war. Der Jungdrache fühlte nur, dass sich etwas oder jemand innerhalb der Mauern des Schlosses befand, der eine Aura fremder Magie erzeugte.

Was Fooly aber besonders irritierte, war, dass diese fremde Magie weder gut noch böse war, aber auch nicht neutral, sondern von allem etwas enthielt, und von allem doch wieder nichts.

So etwas hatte der Drache noch nie erlebt.

Sicher, Magie selbst wurde durch ihre Nutzung in eine Kategorie gesteckt, doch vom Nutzer selbst ging immer die eine oder andere Richtung aus. Dem war hier aber nicht so.

»Jemand befindet sich im Schloss!«

»Sicher. Der Professor und Mademoiselle Nicole.«

William ließ den Wagen im Schlosshof ausrollen.

»Das meine ich nicht!«, rief Fooly und stieß die Tür auf, die dabei ein protestierendes Geräusch erzeugte, da er sich gleichzeitig mit der ganzen Masse seines gewaltigen Körpers dagegenwarf.

»Fooly! Warte!« Rhett versuchte, seinem schuppigen Freund zu folgen, doch seine Mutter erwischte ihn gerade noch am Hosenbund und zog ihn ins Auto zurück.

»Gefahr?« Lady Patricia Saris ap Llewellyn sah William an.

Wer sich im näheren Umfeld des Dämonenjägers Zamorra aufhielt, musste zu jeder Zeit mit einer Attacke der Schwarzblütigen oder deren Helfershelfer rechnen.

Auch, wenn das Château eigentlich weißmagisch abgeschirmt war. Oft genug hatten Gegner gezeigt, dass auch die beste Abschirmung zu durchbrechen war…

»Ich weiß es nicht. Aber es wird wohl besser sein, Sie bleiben hier, während ich die Lage sondiere. Sie sollten sich hinter das Lenkrad setzen und den Motor laufen lassen. Vielleicht müssen Sie schnell verschwinden.« Butler William stand schon viel zu lange im Dienst des Llewellyn-Lords und nun auch des Professors, um nicht zu wissen, wie er in bestimmten Situationen reagieren musste. Auch Patricia hatte schon ihre Erfahrungen mit dämonischen Mächten gemacht. Was nicht ausblieb, wenn man gleichzeitig Frau und Mutter des Erbfolgers war.

Auch Rhett kannte die Gefahren schon zur Genüge. Deshalb murrte er nicht mehr, als sich seine Mutter hinter das Lenkrad des BMW setzte und den Motor startete.

Währenddessen eilte Fooly, von seinen Dracheninstinkten geleitet, durch die Eingangshalle in Richtung Fitnessraum. Wie eine dunkle Wolke hatte sich eine Vorahnung auf ihn herabgesenkt, und je näher er dem Fitnessraum kam, desto schmerzhafter wurde die Vorahnung. Wilde Gedanken wirbelten durch seinen Kopf.

Ihm hinterdrein eilte William, der sehr wohl wusste, dass Foolys Drachenmagie auch ihre Tücken hatte. Aber wenn der Jungdrache von einem Fremden innerhalb der Mauern des Châteaus sprach, dann war dem auch so.

***

Jack ließ das Bild auf sich wirken.

Er wusste um den Zauber, den Mawra ausstrahlen konnte. Schließlich war ja er es gewesen, der diesen Zauber entwickelt und in ihren Haarreif gebannt hatte. Er bewirkte, dass jeder in Mawra eine wunderschöne Frau sah, von der einfach keine Gefahr ausgehen konnte. Dass seine Gefährtin aber zu einer Furie werden konnte, erfuhren viele erst, nachdem es zu spät war.

Der Mann sah auf und erblickte ihn.

»Jack?«, fragte er.

Der Hexer deutete eine leichte Verbeugung an.

»Jack na Tschang. Hexenmeister von Greifenhain, zu Euren Diensten.«

Jack registrierte, dass der Mann bei dem Wort Hexenmeister zusammenzuckte, dann erschien plötzlich ein handtellergroßes Amulett in seiner Hand.

»Ah, ein Kollege«, sagte Jack. »Teleport, nicht wahr?«

Etwas irritiert sah der blonde Mann auf das Amulett. Er schien eine Reaktion erwartet zu haben, die nicht erfolgte.

Jack registrierte Gedankenfühler, die nach ihm tasteten.

»Das würde ich nicht tun«, wandte er sich an die Frau. »Telepathie funktioniert bei mir nicht, aber es kann für den Telepathen schmerzhaft werden.«

»Ach ja«, murrte die Frau gereizt.

»Ja.«

Jack fühlte, das die Frau nicht aufgab. Er schüttelte den Kopf und schickte ihr ein schmerzhaftes Gedankenbild. Zu seiner Verwunderung kam er aber nicht durch.

Etwas schirmte die Frau ab.

Die Frau begann zu grinsen.

Der Hexer zuckte die Schultern. »Jeder hat wohl so seine kleinen Geheimnisse, die er hütet.«

Inzwischen war Mawra zu ihm getreten und nahm ihm das Bündel, das ihre Ausrüstung enthielt, aus der Hand. Sie küsste ihn flüchtig und begann sich nun ebenfalls anzuziehen.

»Nun, es ist zwar nicht die feine englische Art, wie Sie hier eingedrungen sind«, wandte sich der Mann an Jack, »aber ich wäre ein miserabler Hausherr, wenn ich Sie gleich wieder hinauswerfen würde.«

Wieder verneigte sich Jack leicht.

»Sie müssen meiner Gefährtin und mir verzeihen, aber es war wirklich nicht unsere Absicht, hierherzugelangen. Wir sollten das nächste Mal wohl wirklich besser aufpassen, wo wir unser Spiel spielen.«

»Sie kamen auch durch die Regenbogenblumen, Jack?«

Jack na Tschang nickte. »So wie meine Gefährtin vor mir.«

»Dann wissen Sie, wie die Blumen funktionieren?«

Wieder nickte der Hexer. »Es hat zwar etwas gedauert, aber, ja, ich weiß jetzt, wie die Blumen funktionieren. Gedankenbilder steuern sie.«

Er sah, wie Mawra die Augenbrauen zusammenzog. Sie war gerade dabei, den Gürtel, der ihre Waffen trug, zu schließen. Prüfend zog sie den kurzen knöchernen Stab hervor und sandte einen Befehl in ihn. An den beiden Enden schoben sich blitzartig Verlängerungen hervor, krümmten sich leicht und mit einem schnalzenden Laut spannte sich die Sehne. Mawra hielt nun einen etwas eigenartig aussehenden Langbogen in der Hand. Sie verkleinerte ihn wieder und steckte den Stab in den Gürtel zurück.

In diesem Moment stürmte der Jungdrache Fooly durch die Tür, und das Chaos nahm seinen Anfang…

***

Jack na Tschang wirbelte herum, sah den Drachen und reagierte, ohne groß nachzudenken.

Hier war seine Gelegenheit, hier war seine Chance, hier war sein Familiaris!

Er war nicht gewillt, diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen.

Ein blauer Eiswirbel zuckte aus seinem Stab hervor, raste auf Fooly zu und zerbarst mit einem klirrenden Krachen. Eiskristalle begannen, um Fooly zu tanzen, hüllten ihn ein.

»Nein!«, schrien Zamorra und Nicole gleichzeitig, die durch Jacks blitzartige Reaktion vollkommen überrumpelt worden waren. Aber es war schon zu spät.

Auch Fooly wurde vollkommen überrascht. Er kam nicht dazu, sich zu wehren. Die Eiskristalle betäubten seinen Körper, hüllten ihn nun vollkommen ein und ließen ihn zu einem Eisklumpen erstarren. Selbst seine Gedanken wurden langsam und träge.

Da endlich reagierte Zamorra. Er warf das Amulett gegen Jack. Doch wieder zeigte

Merlins Stern keine Reaktion. Wie ein normales Wurfgeschoss prallte es gegen Jacks Rücken und polterte dann zu Boden.

Der Hexer taumelte, wurde in seiner Konzentration gestört, doch es war zu spät. Der Zauber war vollendet, Fooly in einem glitzernden Eiskäfig eingesperrt.

»Was soll das?«, rief Nicole und trat einen Schritt auf Jack zu.

Jack hatte sich wieder gefangen, drehte sich um.

»Der Drache ist mein!«, sagte er nur.

»Der Drache gehört niemandem«, widersprach Zamorra. »Er ist ein Freund. Niemand kann behaupten, dass er ihm gehört. Fooly gehört nur sich selbst.«

»Jetzt nicht mehr. Jetzt gehört er Jack na Tschang. Er wird mein Familiaris.«

»Fooly? Fooly ein Familiaris! Das kann doch nicht dein Ernst sein. Hexer haben als Vertraute Katzen, oder Uhus, vielleicht auch Ratten, aber doch keine Drachen.«

»Ich schon. Mein Familiaris muß ein Drache sein.«

»Das werde ich nicht zulassen.«

»Du wirst es nicht verhindern können.«

Vielleicht hatte Jack noch eine verbale Erwiderung erwartet, vielleicht auch resignierendes Aufgeben, aber Zamorra tat weder das eine noch das andere, sondern warf sich nach vorne auf Jack zu und schlug ihm den Stab aus der Hand. Gleichzeitig vollführte Nicole eine Rolle seitwärts und hieb mit einem Scherenschlag gegen Mawras Beine. Nicole konnte Mawra aber nicht überraschen. Die Amazone sprang hoch, bog ihren Körper zu einem halben Kreis, kam mit den Händen auf und rollte sich elegant ab.

Zamorra wollte Jack gerade an seiner Kleidung packen, da erhielt er von hinten einen Schlag, der ihn zur Seite taumeln ließ. Der Magierstab hatte ihn getroffen. Trotzdem gelang es dem Meister des Übersinnlichen noch, einen Fuß um Jacks Bein zu haken, und mit einem Ruck stürzten beide zu Boden.

Nicole und Mawra umlauerten sich gegenseitig. Langsam zog die Kriegerin ihren Degen aus der Scheide. Nicoles Augen zuckten hin und her. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie machte einen weiteren Schritt auf die Seite, dann griff sie blitzschnell nach einer Hantel und schleuderte sie Mawra entgegen.

Die Kriegerin wich nicht aus, sondern parierte den Wurf mit dem Degen. Die schmale Klinge lenkte die schwere Hantel ab, die irgendwo zu Boden fiel.

Aber der Moment der Ablenkung reichte aus. Nicole wirbelte heran, trieb Mawra mit einem Kung Fu-Angriff zurück, den die Kriegerin nur mit Mühe abwehren konnte.

Nicole führte ein paar blitzschnelle Griffe und Schläge aus, sah Mawras Degen durch die Luft fliegen und fing ihn blitzschnell am Griff auf. Die Amazone fauchte in zorniger Überraschung. Nicole schleuderte den Degen weit hinter sich, unerreichbar für beide Kämpferinnen.

Unterdessen waren Zamorra und Jack wieder auf die Beine gekommen und belauerten sich gegenseitig.

»Gib auf«, warnte Zamorra. »Du kannst nicht gewinnen. Du bist auf fremdem Territorium, Zauberer. Hier haben wir Heimspiel.«

»Ich gewinne, weil es so bestimmt ist«, stieß Jack na Tschang hervor.

Zamorra lachte heiser. »Bestimmt von wem?«

Jack antwortete nicht. Stattdessen versuchte er einen neuen Zauber. Zamorra erkannte die Magie im gleichen Moment, als Jack sie initiierte, und vollzog einen Gegenzauber. »Es ist lächerlich«, sagte er dann. »Wir bekämpfen uns hier gegenseitig, ohne dass einer den anderen besiegen kann. Lass uns reden. Über…«

»Du redest zu viel«, sagte Jack na Tschang. Wieder zeichnete er magische Linien in die Luft.

Und von einem Moment zum anderen war Fooly verschwunden…

***

Fooly wusste, dass er einen verhängnisvollen Fehler gemacht hatte. Er war wieder einmal zu ungestüm gewesen. Es war seine Art, sich ständig in der Rolle eines

erwachsenen Drachen zu sehen, obgleich er doch immer noch nur ein Jungdrache war. Aber sein Elter war tot, ermordet von den insektenäugigen Unsichtbaren, und solange er nicht erwachsen war, war ihm die Heimkehr ins Drachenland, seine Heimat, versperrt - aus Gründen, die weder ihm noch anderen einsichtig waren, gegen die er aber nichts unternehmen konnte. Deshalb wollte er vielleicht zu oft erwachsen erscheinen.

Und das ging manchmal schief.

Weil er zwar über die Drachenmagie verfügte, aber vieles davon ihm noch rätselhaft oder gar unbekannt war, weil ihm die Erfahrung fehlte.

So war er jetzt prompt in die Falle gelaufen.

Und gleich so schwungvoll wie nie zuvor.

Er vereiste, war in einem Eiskokon gefangen.

Fooly versuchte, sich zu befreien, spie Feuer, probierte es mit Drachenmagie.

Aber nichts funktionierte.

Und die Kälte fraß sich in sein Inneres.

Sie lähmte ihn mehr und mehr.

Er fror, und er war müde.

Und er konnte schon nicht mehr feststellen, wo er sich befand.

Sicher nicht mehr im Château Montagne…

***

William hielt sich zurück.

Er sah, wie der zum Eisblock erstarrte Drache einfach verschwand. Von einem Moment zum anderen war er fort. So, als hätte es ihn niemals gegeben.

William sah auch, dass der Professor und Mademoiselle Nicole nichts dagegen hatten tun können. Er sah die beiden Fremden, er fragte sich, wie sie das Château hatten betreten können. Denn sie waren für Fooly's Verschwinden verantwortlich, es war also ein feindseliger Akt ihrerseits. Aber sie konnten keine Schwarzmagier oder dämonischen Wesen sein, sonst hätten sie die M-Abwehr, die magische Abschirmung, nicht durchdringen können.

Aber wenn sie nicht dämonisch waren, warum verhielten sie sich dann so feindlich?

William selbst war nicht in der Lage, diese Frage beantworten zu können. Aber vielleicht konnte er etwas anderes tun.

Er machte sich auf den Weg zu Zamorras Arbeitszimmer.

***

Zamorra und Nicole starrten den Hexenmeister verblüfft an.

Fooly war verschwunden - einfach so!

Wohin?

»Offenbar ist das mit dem Heimspiel doch nicht so toll, wie?«, grinste Jack na Tschang.

Zamorra runzelte die Stirn. Nur schwer konnte er noch seinen Zorn zügeln. »Darüber unterhalten wir uns noch«, kündigte er an. »Wohin hast du Fooly gehext?«

»Fooly - ist das sein Name?«

»Wohin?«, fragte Zamorra wesentlich schärfer.

»Pass auf!«, warnte Nicole im gleichen Moment. Sie sah, wie Mawra sich auf Jack zu bewegte und eine Hand ausstreckte. »Die wollen verschwinden!«

Jack machte eine Handbewegung und flüsterte etwas. Mawras Degen schwebte durch die Luft auf die Amazone zu. Im gleichen Moment blockierte Zamorra diese Magie mit seinem Amulett, das er mit einem Gedankenbefehl wieder zu sich gerufen hatte.

Der Degen fiel zu Boden.

Jack hob eine Augenbraue.

»Wir wollen doch nicht als Feinde scheiden«, tadelte er. »Was soll das?«

Erst jetzt fiel Zamorra auf, dass Jack ebenso spitze Ohren besaß wie Mawra. »Ich bin niemandes Feind«, sagte er. »Aber ich bin des Drachen Freund. Und du wirst ihn nicht entführen.«

»Entführen… Ein garstiges Wort«, warf Mawra ein.

»Ich habe den Drachen nicht entführt«, sagte Jack. »Ich habe nur genommen, was mein ist.« Mawra berührte seine Hand. Erneut wob Jack seinen Zauber, und der Degen schwebte wieder. Erneut blockierte Zamorra den Vorgang mit seinem Amulett.

Aber nur einen Augenblick später waren Jack und Mawra verschwunden!

Verschwunden wie der Drache!

Nur Mawras Degen blieb zurück.

»Verdammt!«, fauchte Nicole. »Habe ich nicht gesagt, du sollst aufpassen?« Sie bückte sich und hob den Degen auf. »Jetzt können wir…«

»Nachdenken«, unterbrach Zamorra sie düster.

***

Jack und Mawra fanden sich bei den Regenbogenblumen am Fluss wieder. »Mein Degen!«, entfuhr es Mawra. »Er ist weg!«

Jack seufzte. »Aber wir haben den Drachen«, sagte er und deutete auf den Eisblock, der nur wenige Meter von ihnen entfernt in der Dunkelheit aufragte und ungefähr die Silhouette des Jungdrachen wiedergab.

»Nicht wir haben den Drachen«, korrigierte Mawra, »sondern du hast ihn. Was ist nun mit meinem Degen?«

»Warte doch erst mal«, versuchte Jack sie zu beschwichtigen. »Das regeln wir schon noch.«

»Wenn wir schon dabei sind, etwas zu regeln, sollten wir uns auch darum kümmern, wieder nach Hause zu kommen. Ich fühle mich hier unwohl«, gestand Mawra. »Wo überhaupt sind wir hier?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Jack. Und genau genommen wollte er es auch nicht wirklich wissen. Er hatte Mawra wiedergefunden, und er hatte seinen Familiaris bekommen. Was wollte er mehr? Diese Umgebung, sicher eine andere Welt, war ihm ebenso fremd, wie sie es Mawra war. Es wurde Zeit, von hier zu verschwinden.

Der andere Zauberer, dieser Zamorra, würde sicher alles daransetzen, den Drachen zurückzuholen.

Aber er konnte den Anker nicht erkennen und schon gar nicht benutzen, den Jack hier gesetzt hatte, also musste er eine andere Möglichkeit finden, Jack zu folgen.

Durch den Anker war es natürlich einfach gewesen, zunächst den Familiaris hierher zu teleportieren und ihm dann mit Mawra zu folgen.

Nur - noch einmal zurück, um den Degen zu holen - das war eine ganz andere Sache.

Denn Jack hatte im Haus des Zauberers versäumt, ebenfalls einen Anker zu setzen. Er würde also den anderen Weg gehen müssen, den Weg, den ihm die regenbogenbunten Blumen wiesen, deren Kelche seltsamerweise auch jetzt bei Nacht geöffnet waren.

Ein Rätsel… Jede Blume, die Jack kannte, schloss ihre Blüten, wenn die Dämmerung kam.

Aber das hier waren Zauberblumen. Wahrscheinlich lag es daran.

Trotzdem wollte er sie nicht noch einmal benutzen, um in den Palast des Zauberers zurückzukehren. Er war nicht sicher, wie eine zweite Begegnung ausging. Denn Zamorra hatte jetzt Zeit, einen Plan zu schmieden und entsprechende Vorbereitungen zu treffen. Jack war nicht daran interessiert, in eine Falle zu laufen.

Aber würde Mawra auf ihren Degen verzichten wollen? Sicher nicht.

»Hier ist ein Fluss«, sagte sie, nachdem sie ein paar Schritte weiter gegangen war. »Nein, eher ein Bach«, verbesserte sie sich anschließend.

Das Wasser spiegelte das Licht der schmalen Mondsichel. Ein Mond, der durch den leichten Wellenschlag zitterte - vor Angst oder vor Lachen?

»Wir dürfen nicht zu viel Zeit verlieren«, sagte Jack. »Er wird uns bald folgen. Wir müssen den Drachen…«

»…hier wegschaffen, sicher«, erwiderte seine schöne Gefährtin. »Aber wie stellst du dir das vor? Sollen wir diesen schweren, fetten Fleischklops etwa tragen?«

»Magie wird ihn tragen«, sagte Jack. »Schon vergessen?«

»Ich vergesse vor allem nicht, dass mein Degen noch bei jenem Zauberer liegt«, erinnerte Mawra. »Und vielleicht kann er ihn für einen Zauber benutzen, der ihn direkt zu uns bringt. Wir sollten uns auf eine weitere Auseinandersetzung vorbereiten.«

»Eben deshalb will ich ja so schnell wie möglich von hier fort«, drängte Jack.

»Und wenn er uns bis zu uns folgt? Wenn er in die SECHS eindringt?«

»Dort haben wir bessere Möglichkeiten«, sagte Jack. »Dort kennen wir uns aus. Er aber nicht. Schon deshalb muss er uns unterlegen sein.«

»Vorhin«, sagte Mawra zweifelnd, »erwähnte er, hier Heimspiel zu haben. Du verspottetest ihn daraufhin und zeigtest ihm, dass er nicht gegen dich an kam. In den SECHS glaubst du, Heimspiel zu haben. Fühle dich nicht zu sicher, Jack. Ich will dich nicht verlieren!«

Er wollte etwas sagen, aber sie sprach weiter: »Nicht wegen dieses verdammten Drachen!«

»Er ist mein Familiaris!«, protestierte Jack. »Er wurde mir prophezeit! Er gehört mir.«

»Das hast du jetzt schon so oft gesagt, dass ich es bald nicht mehr hören mag«, wehrte Mawra ab. »Was ist nun? Stehen wir weiter hier herum, oder tun wir etwas?«

»Wir tun etwas«, beschloss Jack.

***

Nicole hatte Mawras Degen aufgehoben und wog ihn nachdenklich in der Hand, machte einen spielerischen Ausfallschritt und stieß gegen einen unsichtbaren Gegner.

»Nette Waffe«, stellte sie fest. »Nur so zierlich. Ein richtiges Schwert wäre doch effektiver als dieser Zahnstocher.«

Zamorra ließ sich auf einem Hocker nieder. Er starrte dorthin, wo bis vor kurzem noch die beiden Fremden und der plötzlich hereinstürmende Fooly gewesen waren.

Verschwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen…

Zamorras Amulett half auch nicht weiter. Es zeigte nicht an, welche Art von Magie benutzt worden war. Und erst recht nicht, wohin die anderen verschwunden waren.

Eine Wunderwaffe war das Zauberwerkzeug nicht.

»Verrückt«, murmelte er. »Da kommen ein paar Leute herein und klauen uns den Drachen. Ich fasse es nicht.«

»Vielleicht kann der Degen uns helfen«, sann Nicole.

»Woher sind sie gekommen? Sehen aus wie Menschen, bis auf die Spitzohren, aber Elfen sind sie auch nicht… Und Schwarzmagier können sie auch nicht sein, sonst wären sie erst gar nicht hereingekommen. Die Abschirmung hätte sie…«

Nicole, den Degen in der rechten Hand, fasste mit der linken nach der Spitze und bog die Klinge durch - versuchte es wenigstens. Aber der Bogen blieb ziemlich flach. »Nicht sonderlich elastisch«, sagte sie. »Schlechter Stahl, zu starr. Na ja - um jemanden zu durchbohren oder ihm was abzusäbeln, wird's reichen. Die Schneiden sind ziemlich scharf angeschliffen.«

Nicole fuhr auf dem Absatz herum und richtete die Klingenspitze auf Zamorra, der erschrocken zurückfuhr und beinahe mit dem Hocker rücklings gekippt wäre. »Lass das«, murrte er. »Das ist kein Spielzeug! Was ist mit dir los, Nicole?«

»Natürlich ist es kein Spielzeug«, erwiderte sie. »Aber vielleicht ein Wegweiser oder ein Schlüssel.«

»Was meinst du damit?«

»Voodoo. Der Degen gehört dieser Mawra. Wir könnten herausfinden, ob er uns zu ihr führt, oder sie mit Magie beeinflussen.«

Zamorra sah seine Gefährtin überrascht an. »Das meinst du doch nicht ernst, oder?«

Sie hob eine Augenbraue.

»Es wäre Schwarze Magie.«

»Nicht unbedingt. Voodoo kann auch Gutes bewirken.«

»Das Risiko dieser Gratwanderung gehe ich nicht ein«, erwiderte er. »Die Grenzen lassen sich nicht exakt genug abstecken. Nein, Cherie - es muss einen anderen Weg geben. Den durch die Regenbogenblumen.«

Sie legte den Degen auf einem der Trimmgeräte ab. »Sie sind zwar offenbar beide mittels der Blumen hierher gekommen, aber sie sind auf eine ganz andere Weise verschwunden. Etwa wie beim zeitlosen Sprung der Silbermond-Druiden. Teleportation.«

Der Meister des Übersinnlichen nickte. »Trotzdem! Um hierher zu gelangen, sind sie nicht teleportiert.«

»Vielleicht doch - nur eben nicht direkt in diesen Raum, sondern zunächst anderswo hin.«

»Ich tippe trotzdem auf die Regenbogenblumen«, beharrte Zamorra. »Lass es uns versuchen. Vielleicht erwischen wir sie. Wenn es nicht funktioniert, können wir immer noch etwas anderes ausprobieren.«

»Und verlieren Zeit… na schön. Nehmen wir die Blumen. Aber vielleicht sollten wir uns dafür doch etwas anderes anziehen als diese Hakamas.«

Zamorra grinste sie kurz an. »Lendenschurz, Stirnband und Waffengurt?«

»Du bist eine Pappnase, Chef«, stellte sie kopfschüttelnd fest, nahm den Degen wieder an sich und verließ den Fitnessraum.

***

Wie durch Watte hörte Fooly die Stimmen der beiden Fremden. In seinem Eiskokon fiel es ihm schwer, zu begreifen, was sie meinten. Kälte war nicht sein Element. Sie ließ sein Blut langsamer durch die Adern rinnen. Hinzu kam, dass diese Kälte hier keine normale war, sondern durch Magie erzeugt.

Dieser Hexer, der ihn eingefroren hatte, war ihm über!

Er wurde sogar mit Drachenmagie fertig!

»Familiaris«, verstand Fooly.

Er wusste, was ein Familiaris war. Zamorra hatte es ihm einmal erklärt. Der Vertraute, der Begleiter, der Beschützer eines Zauberers oder einer Hexe. Ein selbst zauberkundiges, magisches Wesen, ein Ratgeber, manchmal auch ein Bewacher.

Und er, Fooly, sollte nun Familiaris seines Entführers werden?

Nein, das wollte er nicht.

Man hätte ihn wenigstens fragen können!

Und dass er in Kältestarre gezwungen worden war, machte ihm seinen selbsternannten neuen Herrn auch nicht sympathischer.

Fooly hoffte, dass diese Starre nicht mehr allzu lange dauerte.

Und dass er bald wieder Feuer speien konnte.

Dann würden seine Entführer was erleben!

***

William lief Zamorra über den Weg. Er hielt einen der beiden Dhyarra-Kristalle in der Hand, den er aus dem Safe geholt hatte. »Ich dachte, das könnten Sie…«

Zamorra nahm den Sternenstein entgegen.

»Gut mitgedacht, William«, sagte er. »Aber es ist zu spät. Die Eindringlinge sind fort und haben Fooly mit sich genommen. Wir werden ihnen folgen.«

William nickte langsam, sagte aber nichts. Zamorra ging weiter zu seinen privaten Zimmern. Nicole war bereits in ihren Gemächern verschwunden, um sich umzuziehen.

Zamorra wog den Kristall nachdenklich in der Hand.

Er konnte sich vorstellen, was William durch den Kopf ging. Vor ein paar Jahren war ihm der Jungdrache gewissermaßen zugelaufen, und William hatte ihn »adoptiert«.

Fooly war ein liebenswerter Zeitgenosse und eine Bereicherung, andererseits richtete er durch seine Tollpatschigkeit auch häufig erhebliche Schäden an. Wenn er sich nicht mehr im Château befand, würden einige Dinge des alltäglichen Daseins einfacher werden.

Vor allem der ständige Ärger und die Ungewissheit, was dem Drachen als nächstes zum Opfer fiel, würde fehlen.

Aber noch viel mehr, nämlich ein Freund. Fooly gehörte längst dazu. Oft genug hatte Zamorra den Eindruck, dass der Drache seine kindliche, oft kindische Art nur spielte.

Wenn er wollte, konnte er durchaus sehr ernsthaft auftreten, und seine Drachenmagie war ein immer noch ungeklärter Machtfaktor. Fooly konnte Dinge bewirken, die niemand so recht verstand, obgleich Zamorra und die anderen durchaus profunde Kenntnisse der Magie besaßen.

Nein…

Es wäre einfach gewesen, jetzt den Dingen ihren Lauf zu lassen und froh darüber zu sein, dass »Chaos-Fooly« verschwunden war. Aber Zamorra konnte sich damit nicht abfinden. Er musste hinter Jack na Tschang und Mawra te Tschalker her, ihnen den Jungdrachen wieder abjagen.

Nicht nur, weil er herausfinden wollte, was es mit ihnen auf sich hatte und weshalb sie einfach so ins Château Montagne hatten eindringen können. Sondern vor allem, weil er einen Freund niemals im Stich ließ.

***

»Er wehrt sich«, sagte Mawra leise. »Schau.«

Der Eiskokon, in dem sich der fette kleine Drache befand, schien hin und wieder von innen heraus aufzuglühen. Aber dieses Glühen erlosch immer wieder sehr schnell.

»Er kann nicht flüchten«, sagte Jack. »Er kommt aus dieser Fessel nicht heraus. Aber ich denke, wir sollten jetzt verschwinden.«

»Der Degen«, beharrte Mawra.

»Ich schenke dir einen neuen!«, fuhr Jack sie an. Unwillkürlich zuckte sie zusammen.

So aggressiv war er noch nie zuvor gewesen. Er entschuldigte sich zwar rasch wieder, aber ihr kam der Verdacht, dass die Nähe seines Familiaris unheilvoll auf ihn wirkte.

Ganz anders, als es hätte sein müssen. Oder - hatte der Aufenthalt auf dem BERG ihn verändert?

Jack vollzog einen Zauber. Der gefrostete Drache begann zu schweben. Lautlos glitt er auf die großen Blumen zu. Es war Zeit, sich für immer von dieser Welt zu verabschieden.

***

Zamorra fragte sich, wann einmal nichts dazwischen kam. Vor ein paar Tagen erst waren sie aus den USA zurückgekehrt, wo in einem kleinen Dorf Märchenfiguren lebendig geworden waren, um auf brutalste Weise zu morden. Von einem ahnungslosen Autoren auf Papier festgehalten, das mit einem düsteren Zauber behaftet war, hatten diese durch die Magie erweckten Märchengestalten den Charakter angenommen, den ihnen der Autor bei seinen morbiden Veränderungen der Märchen im wahrsten Sinne des Wortes vorgeschrieben hatte. Der Mann hatte jene Märchen so umgearbeitet, dass sie zu blutrünstigen Horrorgeschichten ohne Happy-End wurden.

Nun, Fooly war wenigstens kein blutrünstiges Ungeheuer.

Zumindest nicht dieser Fooly. Im Gegensatz zu seinem Double in der Spiegelwelt…

Den hatte Zamorra damals wüten und toben gehört, als Nicole und er versuchten, ihren negativen Doppelgängern zu entwischen, und der Negativ-Fooly war ihnen auch nachgejagt und…

Zamorra wollte daran nicht erinnert werden. Schon gar nicht jetzt, wo es darum ging, den »richtigen« Fooly zu retten!

Es erinnerte ihn auch daran, dass sich sein Freund Robert Tendyke immer noch in der Spiegelwelt festsaß, während dessen negativer Doppelgänger hier auf der Erde sein Unwesen trieb. Dagegen musste auch bald etwas unternommen werden. Denn die Überlebenschancen für Tendyke waren in der Spiegelwelt nicht besonders hoch, und je länger sein negatives Double Ty Seneca hier schalten und walten konnte, um so größer wurde das Unheil, das er dabei anrichtete, und um so fester das Machtgefüge, das er um sich errichtete.

Zamorra war sicher, dass es Seneca war - oder zumindest einer seiner Vasallen -, der Carsten Möbius in Frankfurt auf offener Straße erschossen hatte.

Aber es gab keine Beweise.

Und selbst ein Beweis für den Mord würde wahrscheinlich nicht ausreichen, Seneca aus dem Verkehr zu ziehen!

»Verdammt«, murmelte Zamorra. Es gab so viel zu tun, und so wenig Zeit - und zwischendurch von den Strapazen erholen, mussten sie sich doch auch! Nur kam immer wieder irgendwas dazwischen. So wie jetzt.

Jack na Tschang und Mawra te Tschalker - ein neues Rätsel. Woher kamen sie, wer oder was waren sie? Schwarze Magie schied aus, aber von einem Positivauftritt konnte auch keine Rede sein!

Und warum hatten sie Fooly entführt?

»Ich krieg's raus«, knurrte er und machte sich einsatzfertig.

***

William entsann sich weiterer Pflichten und ging hinaus in den Vorhof, wo Lady Patricia bereits deutliche Ungeduld zeigte und Rhett quengelte.

»Verzeihen Sie, dass es etwas länger dauerte«, bat er. »Aber ich wurde anderweitig aufgehalten. Es besteht keine Gefahr.«

»Was ist mit Fooly?«, wollte Rhett sofort wissen. »Wo ist er?«

»Schon zu Bett gegangen«, schwindelte William. »Und da gehörst du jetzt auch hin, Mylord. Es ist schon sehr spät.«

»Glaube ich nicht, dass Fooly schon schläft!«, protestierte Rhett. »Er sagte doch was von Leuten, die im Château wären…«

»Die sind inzwischen gegangen«, sagte William - diesmal entsprach es der Wahrheit.

»Hätten wir doch sehen müssen! Was, Mom?« Um Bestätigung heischend sah er sich nach seiner Mutter um. »Da war aber keiner, der gegangen ist.«

»Es stimmt aber«, konterte der Butler energisch. »Und jetzt ist Feierabend. Mylady, ich fahre den Wagen in die Garage. Sie können derweil…«

Patricia nickte. Stieg aus, kam um den Wagen herum, schnappte sich ihren Sohn und geleitete ihn nachdrücklich in Richtung Hauptportal. Dabei sah sie sich noch einmal fragend nach William um.

Der Butler nickte beruhigend. »Es besteht keine Gefahr mehr«, sagte er leise.

Natürlich hatte Rhett das noch gehört. »Da war also was Gefährliches?«, wollte er wissen. »Was ist passiert?«

»Da war gar nichts Gefährliches«, rief William ihm laut zu. »Der Professor hatte Besuch. Fooly hat das nicht richtig erkannt.«

»Das frage ich Fooly selbst.«

»Aber nicht jetzt!«, sagte William so eindringlich, dass zumindest Patricia begriff, dass etwas nicht in Ordnung war.

Aber wenn der Butler ihr versicherte, es gäbe keine Gefahr, dann konnte sie sich darauf verlassen.

»Aber nicht jetzt«, wiederholte sie seine Worte. »Jetzt marschierst du schnurstracks ins Bad, wäschst dir Hände, Füße, Hals und Ohren, putzt die Zähne, und in zwanzig Minuten finde ich dich im Bett vor - tief schlafend! All right?«

Der Junge grummelte etwas in sich hinein. »Fooly soll mir noch eine Geschichte erzählen. Eine Geschichte aus dem Drachenland.«

»Wird er morgen abend sicher tun. Aber du hast doch gehört, was William sagte, Fooly schläft schon!«

»Glaube ich nicht!« Rhett stampfte auf. »Ich will ihn sehen!«

»Weißt du, was passiert, wenn man einen Drachen weckt?«, warnte seine Mutter. »Könnte sein, dass er dich mit einem Feuerstrahl brät und auffrißt, weil er eben gerade nicht geweckt werden wollte. Frag ihn morgen, ja? Jetzt ist Ruhe. Die Geschichte erzähle ich dir.«

»Aber du warst doch nie im Drachenland. Du kennst doch gar keine Drachengeschichten…«

»Sir Rhett Saris ap Llewellyn!«, sagte sie streng. »Fang nicht an, zu diskutieren. Jetzt wird geschlafen. Abmarsch, sofort!«

Schmollend stapfte Rhett vor ihr her.

Überzeugt war er längst noch nicht…

***

»Wir versuchen es mit den Regenbogenblumen«, hatte Zamorra bestimmt. Zusammen mit Nicole stand er jetzt unter der frei schwebenden, künstlichen Miniatur-Sonne in den Kellergewölben des Châteaus. Sie in ihrem schwarzen Lederoyerall, er in Jeans und Sweatshirt. Auf Brust und Rücken desselben waren dämonenbannende Zeichen aufgemalt.

Nicole, Mawras Degen wieder in der Hand, schüttelte den Kopf. »Glaubst du im Ernst, dass die wirken?«

»Versuch macht kluch«, versetzte er. »Andere Frage: Was willst du mit dem Degen, sprich?«

»Kartoffeln schälen, verstehst du mich?«, konterte Nicole, Friedrich von Schillers

Bürgschaft ebenso verdrehend wie Zamorra.

Der Professor trug Amulett und Dhyarra-Kristall bei sich, Nicole trug einen E-Blaster am Gürtel. Sie griff nach Zamorras Hand.

Er lächelte, beugte sich herüber und küsste sie. Dann konzentrierte er sich auf den Jungdrachen.

Gemeinsam traten sie zwischen die Regenbogenblumen.

Und gerieten ins Chaos.

***

Etwas war anders. Für die Dauer eines Herzschlages glaubte Jack na Tschang, den anderen Zauberer zu sehen, diesen Zamorra. Ihm war, als durchdringe dieser ihn. Die Welt stand Kopf, alles tobte und wirbelte. Aber dann war es wieder vorbei.

Es war noch dunkel, so dunkel wie in der anderen Welt, aber der Sternenhimmel war vertraut. Jack wusste, dass sie wieder zu Hause waren.

Er griff nach Mawras Hand.

»Wir haben es geschafft«, sagte er.

»Ja.« Mehr brachte sie nicht hervor. Sie sah den Drachen an, und fasste sich mit beiden Händen an die Schläfen.

»Was hast du?«, fragte Jack besorgt.

»Eben - das war - Chaos. Durcheinander. Ich sah die Gefährtin des Zauberers. Sie war - irgendwie in mir drin - und doch nicht…«

Jack schluckte. »Das hat sicher nichts zu bedeuten«, versuchte er wider besseres Wissen zu beschwichtigen. Er wollte Mawra nicht noch mehr beunruhigen. Immerhin deutete das seltsame Ereignis darauf hin, dass Zamorra im Begriff war, seinen Aufenthaltsort hier in den SECHS aufzuspüren!

Er sah jetzt ebenfalls zu dem Drachen hinüber, den Zamorra Fooly genannt hatte. Der Eiskokon schien allmählich abzuschmelzen.

Das war nicht gut - zumindest nicht jetzt. Natürlich wollte, musste Jack seinen

Familiaris freilassen, denn nur dann konnte dieser ihm zur Seite stehen. Besonders, wenn Jack seinen ehrgeizigen Plan ausführen wollte, einer der FÜNF zu werden…!

Aber solange die Sache mit Zamorra nicht endgültig geklärt war, mochte der Drache vielleicht Schwierigkeiten bereiten. Er würde sich nicht so einfach fügen wollen.

Wahrscheinlich musste Jack ihn erst zähmen. Das war anders, wenn Fooly akzeptieren musste, dass es für ihn kein Zurück mehr gab.

Also hieß es vorerst abzuwarten.

Also erneuerte Jack die Magie, die den Drachen zur Untätigkeit verurteilte. Das im Sternenlicht schimmernde Eis wurde wieder stärker, undurchsichtiger.

»Was jetzt?«, fragte Mawra und dachte an ihren Degen. Sie befürchtete immer noch, dass die anderen die Waffe mit einem Zauber benutzen konnten, um den Weg hierher zu finden. »Was wirst du jetzt tun, Jack?«

Er zögerte mit der Antwort. Dann straffte er sich.

»Ich werde noch einmal zum BERG gehen und die FÜNF rufen«, sagte er.

»Die FÜNF, die nur vier sind«, seufzte Mawra. »Es ist nicht gut. Du solltest es nicht tun! Die Zahl gefällt mir nicht.«

»Und sie wird wieder FÜNF werden, dafür sorge ich.«

Sie starrte ihn mit großen Augen an.

»Nein, Jack! Das ist verrückt! Warum du?«

»Weil ich der einzige bin«, sagte er. »Der einzige, den die FÜNF akzeptieren. Ich bin etwas Besonderes unter allen Suchenden. Sie haben es mir gesagt. Und deshalb weiß ich, dass ich einer der FÜNF sein werde. Schon bald. Denn jetzt habe ich meinen Familiaris! Auch er ist etwas Besonderes!«

»Es ist zu viel«, flüsterte Mawra erstickt. »Es ist zu viel…«

»Falke, Minotaurus, Phönix, Nixe«, sagte Jack eindringlich. »Drache! Es passt, es passt doch wie nichts anderes! Mit diesem Familiaris werde ich einer der FÜNF sein, die dann nicht mehr vier sind…«

»Und was wird aus mir, Jack?«, fragte Mawra.

»Wir gehören zusammen«, erwiderte er ernst. »Früher, jetzt und in Zukunft. Nichts kann uns beide trennen.«

Aber sie konnte ihm nicht glauben.

Irgendwie spürte sie, dass es vorbei war.

Jack ging einen Weg, auf dem sie ihm nicht mehr folgen konnte.

***

»Was zur Hölle war das?«, keuchte Nicole. Sie schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Wir hätten sie fast erwischt, nicht wahr? Sie waren hier! Aber wo ist hier?«

Zamorra sah sich um, als erwache er aus einem Traum. Er kämpfte gegen ein Schwindelgefühl an. »Diese Regenbogenblumen bieten doch immer wieder Überraschungen«, murmelte er.

»Wie den Übergang in die verfluchte Spiegelwelt! Das fehlte uns gerade noch«, seufzte Nicole. »Wieder eine Ewigkeit lang nach einem Rückweg suchen - nein, danke, ich bin bedient! Warum stürze ich mich eigentlich immer wieder mit dir zusammen in diese riskanten, verrückten Abenteuer, statt einfach nur deine Sekretärin zu sein und in aller Ruhe und Sicherheit die Büroarbeit zu machen?«

»Weil du mich liebst«, sagte er. »Und weil du wie ich keinen Freund allein lassen kannst.«

»Scheiß-Sentimentalität und verdammte Treue«, gab sie zurück. »Ich könnte mich dafür hassen, wenn's nicht genau das wäre, was ein Mensch einfach tun muss, wenn er Mensch sein will!«

Er küsste sie auf die Wange.

»Wir müssen irgendwie kollidiert sein«, sagte Zamorra. »Sie waren hier, aber im gleichen Moment, als wir kamen, müssen sie den Standort gewechselt haben. Ich hatte den Eindruck, dass wir uns irgendwie durchdrangen.«

»Also doch eine neue Funktion der Blumen«, stöhnte Nicole. »Senden und Empfangen gleichzeitig - vielleicht sollten wir froh sein, dass wir nicht zur Hälfte ausgetauscht wurden! Wir werden künftig auf so etwas aufpassen müssen…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Die Wahrscheinlichkeit ist zu gering, dass gleichzeitig jemand geht und kommt«, behauptete er. »Dafür gibt es zu wenige Wesen im Multiversum, die überhaupt wissen, dass es die Regenbogenblumen gibt und wie man sie benutzt, und es gibt zu viele dieser Blumen überall…«

»Zu wenige!«, protestierte Nicole sofort. »Wir brauchen noch welche in Paris. Dann müssen wir nicht immer das Auto oder den TGV nehmen, wenn ich mal neue Klamotten brauche…«

»Die könntest du ja auch im nächsten Supermarkt kaufen oder im Versandhaus oder per Internet bestellen«, neckte Zamorra. »Oder ganz drauf verzichten…«

»Ich kann ja nicht immer und überall nackt herumlaufen«, konterte sie.

»Wirklich nicht?«, fragte Zamorra erstaunt. »Das ist aber sehr schade…«

»Ich mache das erst, wenn du mir mit gutem Beispiel voran gehst«, beschloss sie. »Aber vielleicht sollten wir uns jetzt erst mal um das kümmern, weshalb wir hier sind, nämlich Fooly zurück holen. Ich denke mal, er und seine Kidnapper - hm - Dragonnapper - waren auf jeden Fall hier und sind jetzt woanders. Folgen wir ihnen einfach.«

Zamorra hob die Schultern. Er lauschte dem Plätschern der Wellen der nahen Loire am Ufer. Wie Nicole hatte auch er erkannt, wo sie sich befanden. Blieb die Frage, wie Jack und Mawra mit Fooly hierhergelangt waren. Mit den Regenbogenblumen jedenfalls nicht!

Von dem Anker, den Jack gesetzt hatte, um jederzeit sich oder andere dorthin teleportieren zu können, ahnte er nichts. »Was, wenn sie auf einem anderen Weg von hier verschwunden sind statt durch die Blumen, etwa so, wie sie Fooly und sich aus dem Château entfernt haben?«

»Sie haben die Blumen benutzt«, behauptete Nicole energisch. »Der Chaos-Effekt ist Beweis genug. Komm, konzentrieren wir uns wieder auf Fooly. Dann gelangen wir dorthin, wo er jetzt ist!«

»Falls es nicht im gleichen Moment wieder einen Standortwechsel gibt…«

»So lange, wie wir jetzt hier gequasselt haben, fühlen sie sich dann an dem neuen Ort sicher und den erreichen wir trotzdem sofort ohne Umwege. Komm.«

»Wir sollten auf jeden Fall auf eine augenblickliche Konfrontation vorbereitet sein«, sagte Zamorra und aktivierte sein Amulett.

Nicole betrachtete es mit Argwohn. »Glaubst du, weil es zweimal Jacks Magie blockiert hat, kommst du auch künftig bei ihm durch? Im Château hat er mit uns gespielt. Ich bin ziemlich sicher, dass es Probleme geben wird.« Sie klopfte auf den EBlaster, der an der Magnetplatte ihres Gürtels haftete und auf »Betäubung« geschaltet war. »Ich verlasse mich lieber auf das hier.«

Zamorra verdrehte die Augen.

Gemeinsam benutzten sie die Regenbogenblumen und konzentrierten sich dabei auf Fooly.

Und erreichten ihr Ziel.

***

Jack na Tsehang ging zum BERG.

Noch in der Dunkelheit.

Er hatte sich kurz, aber herzlich von Mawra verabschiedet. Er brauchte nicht viel Zeit dafür. Er hatte einen Anker gesetzt, ehe er den BERG verließ, und so konnte er einfach dorthin teleportieren.

Einfach?

Zum ersten Mal spürte er einen Widerstand. Der Teleport dauerte länger als gewohnt, schien eine Ewigkeit zu währen, dieweil etwas an Jack zerrte und drängte und ihn zurückzuweisen schien.

Offenbar wollte der BERG nicht, dass Jack sich ihm auf diese Weise näherte. Er wollte sich nicht austricksen lassen…

Aber Jack hatte auch nicht noch einmal jene Strapazen auf sich nehmen wollen wie beim ersten Mal. Den Aufstieg, und die Rückkehr, bei der ihn jene Bestie verfolgt hatte, die ihm fast den Garaus gemacht hätte.

Diesmal war er schlauer gewesen.

Er nahm den kurzen, einfachen Weg.

Aber der BERG nahm es ihm übel. Zusätzlich zu der versuchten Zurückweisung fühlte Jack, wie der BERG ihm Kraft entziehen wollte. Weit mehr Kraft, als für eine Teleportation nötig war.

Wenn ich erst einer der FÜNF bin, werde ich das ändern, dachte er.

Schließlich kam er dort an, wohin er wollte.

Und unverzüglich begann er mit seiner Anrufung. Dass es noch dunkel war, spielte dabei keine Rolle.

Er hatte wieder seinen einfachen Stab mitgenommen, stieß ihn senkrecht gegen die Erde. Und rief die FÜNF, die Vier waren - noch…

»Valk! - Minou! - Phönx! - Nix!«

»Falke der Dämmerung! Ich, Jack na Tschang, rufe dich! - Minotaurus der Kraft! Ich, Jack na Tschang, rufe dich! - Phönix des Lebens! Ich, Jack na Tschang, rufe dich! - Nixe der Sehnsucht! Ich, Jack na Tschang, rufe dich!«

Wieder wirbelte der Stab wie ein Propeller. Diesmal war Jack darauf vorbereitet. Der fünfzackige Stern, in dessen Mittelpunkt der Hexer stand, bildete sich diesmal wie von allein.

Falke, Minotaurus, Phönix und Nixe entstanden aus dem Nichts, die Familiari der vier mächtigen Hexer, deren fünfter Jack werden wollte.

»Ich bin wieder hier«, verkündete der schwarzhaarige Magier überflüssigerweise. »Ich habe meinen Familiaris gefunden.«

»Dann zeige ihn uns«, verlangte der Minotaurus.

Jack lachte. »Ihr könnt ihn doch sehen«, wusste er.

»Wir sehen, was du mitbrachtest von deiner Suche und nicht mit hierher zum BERG brachtest«, sprach der Falke. »Aber wir sehen deinen Familiaris nicht!«

***

Fooly spürte die Ankunft seiner Retter. Sie kamen durch die Regenbogenblumen, aber sie liefen bestimmt in eine Falle. Und er hatte keine Möglichkeit, sie zu warnen. Denn der fremde Hexer hatte zu früh bemerkt, dass der Eiskokon sich endlich aufzulösen begann, und ihn sofort erneuert!

Fooly verstand nicht, dass seine Drachenmagie einfach nicht wirkte und er sich nicht selbst befreien konnte. So etwas war ihm noch nie passiert. Er fühlte zwar die Kraft in sich, aber er war nicht in der Lage, sie anzuwenden!

Und er konnte seinen Freunden nicht helfen, damit sie ihm helfen konnten!

Er beschloss endgültig, diesen Jack, wie der von seiner Freundin genannt wurde, nicht zu mögen. Drachen zu entführen und deren Magie so vollständig zu blockieren, war gemein, und mit gemeinen Menschen wollte Fooly nichts zu tun haben.

Der Jungdrache konnte den Chef und Mademoiselle Nicole zwar nicht sehen, vermochte aber, ihre Annäherung zu spüren, selbst durch das Eis hindurch. Alles in ihm tobte, wollte warnen. Aber das ging nicht.

Fooly wünschte dem Hexer Jack alle Speischnecken des Drachenlandes auf den dünnen Hals.

Aber mit Wünschen allein ließ sich auch im Drachenland kein Wunder bewirken.

Und hier erst recht nicht.

So musste er hilflos zusehen…

***

»Was soll das heißen?«, stieß Jack irritiert hervor. »Mir wurde ein Drache als Familiaris prophezeit, und ich habe den Drachen gefunden!«

»Wir haben dich überschätzt«, sagte der Falke.

Minotaurus, Phönix und Nixe stimmten zu.

»Ich verstehe nicht«, keuchte Jack.

»Du verstehst wirklich nicht«, sagte der Falke und wiederholte: »Wir haben dich überschätzt. Bist du blind, Jack na Tschang? Erkennst du nicht, was du getan hast?«

»Ich…«, stieß er hervor.

»Du hast gefrevelt«, warf der Falke ihm vor. »Du hast getan, was niemand jemals tun darf. Du hast gegen das GESETZ verstoßen!«

Jack war entsetzt. Er war sich keiner Schuld bewusst!

Er sollte gegen das GESETZ verstoßen haben? Aber wie? Er hatte doch nur getan, was er tun musste, um die Prophezeiung…

»Du bist nicht würdig«, schrie die Nixe ihn an. »Wärest du würdig, hättest du es erkannt!«

»Was hätte ich erkennen sollen?«, keuchte Jack ratlos.

»Dass jener, den du entgegen dem GESETZ entführtest, der Familiaris eines anderen ist!«

***

Mawra war bestürzt. Hatte Jack den Verstand verloren? Ausgerechnet er wollte einer der FÜNF werden, die jetzt nur vier waren?

Sie wusste, er war stark. Er war mächtig als Zauberer. Aber als einen der FÜNF konnte sie ihn sich nicht vorstellen. Sie kannte ihn lange genug, sie kannte auch seine Grenzen. Die seiner magischen Macht und die seines Denkens. Er war ehrgeizig, aber zu impulsiv. Und unter den FÜNF stellte Mawra sich Magier vor, die weise, abgeklärt und berechnend waren. Eigenschaften, die auf Jack nicht zutrafen. Er war stark, aber oft zu unüberlegt, zu ungestüm.

Sie konnte nicht glauben, dass es ihm gelang, sein Ziel zu erreichen. Und ihr war auch klar, dass, wenn er es wirklich schaffte, an seiner Seite kein Platz für Mawra te Tschalker mehr sein würde. Keiner der FÜNF hatte einen Lebensgefährten.

Ohne ihre Familiari wären sie die einsamsten Geschöpfe der Welt.

Mawra wusste, dass sie Jack verloren hatte für alle Zeiten. So oder so. Selbst wenn er es nicht schaffte, der Fünfte der FÜNF zu werden, würde er immer wieder versuchen, dieses Ziel dennoch zu erreichen.

Sie begann, die andere Welt zu hassen. Jene Welt, der der Drache entstammte. Wenn es jene Welt und jenen Drachen nicht gäbe, hätte Jack vielleicht noch viele Jahre suchen müssen. Jahre, in denen sie noch zusammen leben und lieben und kämpfen konnten.

Aber das war ihr nun nicht mehr vergönnt.

Nur kurz spielte sie mit dem Gedanken, den Drachen in seine eigene Welt zurückzubringen und damit Jacks verrückten Plan zu vereiteln. Aber das wäre Verrat.

Das konnte sie ihm nicht antun, nicht einmal um den Preis ihrer Liebe.

Sie konnte nur hoffen, ihn vielleicht doch noch zu überzeugen, wenn er vom BERG zurück kehrte, dass es falsch und vermessen war, was er wollte. Aber das würde ihr kaum gelingen.

Und in diesem Moment sah sie die beiden Fremden.

Den Zauberer Zamorra und seine Gefährtin!

Sie waren anders gekleidet als zuvor, aber das hatte nichts zu bedeuten.

Unwillkürlich fuhr Mawras Hand zum Dolch und riss ihn aus der Scheide. Sei es, wie es sei - sie würde Jack den Rücken frei halten.

Immer. Denn sie war seine Gefährtin.

***

Jack fühlte sich, als habe jemand ihm einen Streitkolben vor die Stirn geschlagen.

»Der Familiaris eines anderen?«, stieß er entsetzt hervor.

Mit allem anderen hatte er gerechnet, aber nicht damit!

»Wessen?«, fragte er.

Aber er erhielt keine Antwort. Die FÜNF, die vier waren, glaubten in dieser Hinsicht alles gesagt zu haben.

»Mir wurde ein Drache versprochen!«, schrie Jack wütend. »Ich habe einen Drachen gesucht und gefunden! Diesen Drachen! Also ist er mein!«

Abermals erhielt er keine Antwort.

»Ihr habt kein Recht, ihn mir zu verweigern«, fuhr Jack fort. »Niemand hat ein Recht dazu, und euer Schweigen auf meine Fragen beweist es!«

»Es beweist nur, dass du deine Verblendung immer noch nicht erkennst. Du hältst dich für wissend, aber du bist ein Narr, den wir überschätzten. Verlasse den BERG, wie all die anderen vor dir ihn verlassen mussten. Wir werden weiter warten auf einen, der die vier wieder zu den FÜNF machen wird.«

»Nein!«, brüllte Jack.

Die ganze Zeit über, als er von seinem ersten Aufstieg wieder vom BERG zurückkehrte, hatte er davon geträumt, einer der FÜNF zu werden. Mit einem Drachen als Familiaris war er einmalig. Und jetzt wurde dieser Traum mit ein paar kalten Worten zerstört!

»Ihr betrügt mich!«, schrie Jack. »Ihr spielt mit mir, weidet euch an meiner Hoffnung und daran, sie zu zerstören!«

»Wir spielen nicht mit dir«, erwiderte die Nixe. »Wir sind von dir enttäuscht, denn du bist ein Narr.«

»Und ihr seid Betrüger!«, brüllte er zornig. »Ihr belügt mich, ihr betrügt mich. Ihr verspracht mir einen Drachen, ich habe einen Drachen gefunden, und ich glaube euch nicht, dass er der Familiaris eines anderen ist, solange ihr mir diesen anderen nicht nennt!«

»Nicht diesen Drachen. Und wir haben es nicht nötig, dir Rechenschaft zu geben, Jack na Tschang. Wir sind die FÜNF!«

»Die FÜNF, die vier sind, und vier ist eine schlechte Zahl«, entsann sich Jack der Weisheit, die ihm auch Mawra noch einmal vergegenwärtigt hatte. »Ihr seid schlecht, ihr seid böse! Warum geht ihr nicht in die DUNKLEN SECHS, wohin ihr gehört?«

»Du wirst unverschämt, Jack«, sagte der Phönix, der bislang geschwiegen hatte. »Du wirst jetzt gehen. Mach ungeschehen, was du unrecht tatest, und suche deinen Familiaris.«

»Ich habe meinen Familiaris gefunden«, tobte Jack. »Und ich lasse mir von euch mein Recht nicht nehmen!«

»Geh!«, forderte der Falke ihn auf. »Sofort!«

Statt dessen setzte Jack seine Magie ein - und griff die FÜNF an!

***

Aus der Dunkelheit schoss sie heran. Zamorra hätte sie fast zu spät erkannt: Mawra te Tschalker, den Dolch in der Faust. Gerade noch rechtzeitig konnte er ausweichen.

Mawras Angriff ging ins Leere. Als sie herumwirbelte, rief Nicole sie an.

»He! Wir haben dir etwas mitgebracht - fang auf!«

Nicole warf Mawras Degen so, dass die Amazone ihn am Griff auffangen konnte.

Trotz des schlechten Nachtlichts schaffte sie es prompt und bewies damit einmal mehr, wie gut sie als Kämpferin war.

Irrsinn, durchfuhr es Zamorra angesichts des Wurfes. Aber Nicole hatte genau das Richtige getan und Mawra verwirrt. Die Amazone begriff nicht, wieso eine Gegnerin ihr die Waffe zurückgab. Mawra selbst hätte das niemals getan.

Hinzu kam, dass die Amazone befürchtete, über einen Zauber mit Hilfe ihres Degens hätten die Fremden den Weg hierher gefunden! Davon konnten Zamorra und Nicole nichts ahnen. Aber Mawra war nicht sicher, ob der Degen nicht auch darüber hinaus noch verhext war. Im Reflex hatte sie ihn aufgefangen, aber ebenso reflexhaft ließ sie ihn sofort wieder fallen.

»Ein Tauschgeschäft«, sagte Nicole. »Den Degen gegen den Drachen. Wir haben unsere Vorleistung erbracht -jetzt bist du an der Reihe, Mawra te Tschalker, Amazonenführerin und Mutter von Jack na Tschangs Kindern.«

Mawra sah sie an. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Ihr geht besser«, sagte sie. »Sofort, ehe Jack zurückkommt. Den Drachen bekommt ihr nicht. Oder würdest du deinen Gefährten verraten und weggeben, was ihm gehört?«

»Nein«, erwiderte Nicole sofort. »Aber der Drache gehört nicht Jack. Er gehört niemandem. Er ist sein eigener Herr.«

»Geht oder sterbt«, sagte Mawra. Sie wartete noch einige Herzschläge lang, dann griff sie erneut an.

Und diesmal überlegter und wesentlich effizienter als vorhin.

Sie kämpfte, um zu siegen - um zu töten…

***

Jack hatte keine Chance.

Es war verrückt, die FÜNF angreifen zu wollen. Dennoch tat er es, setzte seine Magie gegen sie ein. Vielleicht hätte er unter anderen Umständen zähneknirschend den Rückweg angetreten, aber in diesem Moment war er zu enttäuscht und fühlte sich hintergangen.

Einen Jack na Tschang betrog man aber nicht ungestraft!

Der Hexer tobte, schleuderte gewaltige Zauberkraft und Verwünschungen gegen die vermeintlichen Betrüger. Aber das einzige, was er erreichte, war, deren Familiari in Verlegenheit zu bringen. Denn sie selbst waren ja gar nicht anwesend…

Das hatte er nicht bedacht, das war sein Fehler.

Denn nun kamen sie selbst. »törichter narr«, dröhnte es ihm entgegen.

Sie, die FÜNF, deren wirkliche Macht er niemals hatte ausloten können, ließen sich seinen Angriff nicht bieten. Sie schlugen zurück.

***

Noch ehe Zamorra etwas tun konnte, handelte Nicole. Sie löste den Blaster von der Magnetplatte ihres Gürtels, richtete die Waffe auf Mawra und löste den Schuss aus.

Aus dem Projektionsdorn in der leicht trichterförmigen Mündung des von einer dünnen Kühlspirale umwundenen Laufes zuckte ein bläulicher Blitz, verästelte sich knackend und fauchend und erfasste Mawra, deren Dolchspitze Nicole bereits fast berührte. Nicole trat einen Schritt beiseite und fing die Zusammenbrechende auf, um sie sanft zu Boden gleiten zu lassen.

Mawra war paralysiert, für die nächste halbe Stunde war sie absolut aktionsunfähig.

Nur die notwendigsten Körperfunktionen waren noch aktiv, um sie nicht sterben zu lassen. Wenn die Lähmung abklang, würde sie keine Nachwirkungen verspüren.

»Das war jetzt zwar extrem unfair, aber auch extrem wirkungsvoll«, sagte Nicole. »Wir sollten so schnell wie möglich wieder von hier fort, ehe Jack zurück kehrt.«

Zamorra nickte. Mawra war so leichtsinnig gewesen zu erwähnen, dass er fort war.

»Nur«, fuhr Nicole fort, »wie bekommen wir diesen Eisklotz von hier weg? Einen zentnerschweren Fooly tragen oder schleppen? Nicht mein Fall, Chef…«.

»Der kann doch auf eigenen Quadratlatschen zu den Regenbogenblumen watscheln«, erwiderte Zamorra. »Wir brauchen ihn bloß aufzutauen…«

»Viel Spaß!«, wünschte Nicole.

Zamorra machte sich an die Arbeit. Mit Hilfe des Amuletts versuchte er, den Eiskokon um Fooly aufzusprengen. Aber seltsamerweise gelang ihm das nicht. Das Amulett erwies sich als völlig unwirksam gegen diese Art von Magie.

»Habe ich's dir nicht prophezeit?«, fragte Nicole unfroh. »Im Château hat Jack wirklich nur mit uns gespielt. Seine Magie ist…«

»Nicht unbesiegbar«, knurrte Zamorra unwirsch und bemühte sich, den Dhyarra-Kristall einzusetzen.

Auch das blieb erfolglos, was diesmal allerdings auch Nicole überraschte. Dass Dhyarra-Magie sich als wirkungslos erwies, war nun das Letzte, womit man - allen bisherigen Erfahrungen zufolge - rechnen musste.

Aber das hier war wohl einer jener großen, seltenen Ausnahmefälle.

In der Ferne wurde Donnergrollen hörbar. Die beiden Menschen sahen auf. In einiger Entfernung tobten auf einem Berggipfel grelle Blitze. Wie bei einem Gewitter.

Nicole schaltete den Blaster auf Laser-Modus um und justierte die Einstellung. »Wenn Magie nicht hilft, dann eben rohe Gewalt«, sagte die Dämonenjägerin mit im Widerschein der Blitze seltsam funkelnden Augen. Dann richtete sie die Waffe auf den Fooly-Eisblock und drückte ab.

Der blassrote, nadelfeine Strahl fauchte aus dem Projektionsdorn und begann das Eis aufzuschmelzen. Schon nach ein paar Minuten konnte Fooly sich wieder bewegen.

»Ich danke euch«, krächzte er fröhlich. »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr es schaffen würdet, aber…«

Zamorra unterbrach ihn. Das Gewitter am Berggipfel war stärker geworden, und es sah auch nicht nach einem normalen Gewitter aus.

»Wir verschwinden hier«, ordnete er an. »Sofort, ehe Jack zurückkommt!«

Er drängte Fooly und Nicole in Richtung Regenbogenblumen. »Ziel: Château Montagne - und zwar unseres, nicht etwa das der Spiegelwelt…« Gerade noch im letzten Moment erkannte er, dass er mit dieser Bemerkung nicht nur Fooly irritierte. »Nicht denken - nur durchmarschieren…«, und vorsichtshalber hielt er die beiden anderen dabei an den Händen, damit sie nicht zufällig getrennt wurden, wenn doch einer von ihnen andere Zielvorstellung entwickelte.

Schlagartig wurde es hell um sie herum - relativ gesehen, denn wirkliche Tageshelligkeit konnte die künstliche Minisonne im Regenbogendom unterhalb von Château Montagne natürlich nicht entwickeln. Aber dass sie von der Nacht im Freien in den künstlichen Tag des Château-Kellers kamen, war Beweis genug, dass der Transport geklappt hatte.

So bekamen sie nicht mehr mit, dass Jack na Tschang vom BERG zurückkehrte.

Und wie er zurückkehrte…

***

Das, was einmal Jack gewesen war, flog wie ein feuriges Fanal durch die Luft. Die FÜNF, die vier waren, stellten unter Beweis, dass sie sich nicht herausfordern und nicht mit sich spaßen ließen.

Nur ein paar Mannslängen von Mawra entfernt, zwischen ihr und den seltsamen Blumen, schlug der Leichnam des Zaubers auf, der sich kurz vorher noch auf dem Weg zum Gipfel der Macht gesehen hatte.

So fand ihn Mawra, als sie aus ihrer Paralyse erwachte.

»Jack«, flüsterte sie, aber sie hatte keine Tränen.

Sie hatte ihn doch schon vorher verloren. Als er zum BERG ging, um der Fünfte der FÜNF zu werden, welche die SECHS regierten mit ihrer Magie und ihrer Weisheit.

Aber Jack war nicht weise gewesen.

Er war den Weg gegangen, den einzigen, auf dem sie ihm nicht folgen konnte. Auch jetzt nicht. Sie durfte es nicht. Es war jetzt ihre Aufgabe, die Erinnerung an Jack na Tschang zu bewahren, zu erhalten, den großen Zauberer und den Vater seiner und ihrer Kinder.

So schuf sie ihm dann ein Grab, das seiner würdig war, und sie schuf ein Lied, das seine Taten besang, aber auch seine Selbstüberschätzung, die ihm zum Verhängnis geworden war. Und sie brannte die Blumen nieder, die im Licht des Zyklopenauges am Himmel in allen Farben des Regenbogens schimmerten, damit niemand jemals wieder in jene andere, fremde Welt vordringen konnte, aus welcher Jack den Drachen geholt und damit sein eigenes Ende heraufbeschworen hatte. Erst dann, als alles vorbei war, kamen endlich die Tränen.

***

Ein paar Stunden nach der Heimkehr tappste Fooly noch einmal in den Keller zu den Regenbogenblumen hinunter. Da war etwas, das ihn auf rätselhafte Weise zu der anderen Welt zog.

Er wusste, dass es absoluter Leichtsinn war, was er tat. Aber er konnte nicht aus seiner Drachenhaut.

Fooly hatte nachgedacht. Er hatte, trotz seiner magischen Blockierung, einiges von dem mitbekommen, was die Frau Mawra empfand, und so fühlte er jetzt, dass der Zauberer Jack es nicht böse gemeint hatte, als er Fooly entführte. Er schien eher Hilfe gewollt zu haben.

Fooly wollte noch einmal zu ihm zurück, ihm sagen, daß er nur zu bitten gebraucht hätte. Aber als er sich dann zwischen den Regenbogenblumen auf Jack und Mawra konzentrierte, fand kein Transport statt.

Entweder gab es Jack und Mawra nicht mehr - oder die dortigen Regenbogenblumen.

Fooly beichtete seinen Versuch dem Professor, damit der sich nicht weiter Sorgen wegen einer weiteren Attacke aus der anderen Welt machen musste. Zamorra schalt den Drachen einen leichtsinnigen Narren, dankte ihm aber für die Information und seinen Einsatz. »Es war sicher nicht leicht für dich, freiwillig noch einmal dorthin zurückkehren zu wollen…«

Fooly winkte ab. »Ich glaube, Chef, -Jack und ich, wir hätten sogar Freunde werden können«, sagte er zu Zamorras Überraschung. »Unter anderen Umständen, in einer anderen Welt, vielleicht…«

***

Epilog

Als Rhett erwachte, hockte der Drache neben seinem Bett.

»Fooly!«, rief der Junge erfreut. »Ich dachte schon, dir wäre was passiert! Ich habe deshalb sehr schlecht geschlafen…«

»Aber sicher«, grinste der Drache. »So schlecht, dass Du nicht mal mitgekriegt hast, wie ich hereingestolpert bin und dabei deinen Computer vom Tisch gerissen habe, an irgendwas muss Drache sich ja festhalten…«

»Fooly!«, keuchte Rhett entsetzt auf. »Du hast…?«

Da lachte der Jungdrache. »Reingelegt, Euer Lordschaft. Dein Computer ist noch heil und steht genau da, wo er hin gehört. Aber ich finde es schön, dass du dir Sorgen gemacht hast.«

»Was ist denn passiert?«, wollte Rhett wissen. »Du sagtest gestern abend was von Fremden, die…«

»Sagte ich? Ach ja, die Fremden… die sind schnell wieder gegangen. Sie wollten mich einladen, mit ihnen zu gehen, ganz weit weg. Aber ich bin lieber hier geblieben.«

»Das ist schön…«

»Ich konnte dir gestern abend keine Gute-Nacht-Geschichte mehr erzählen«, fuhr Fooly fort, »weil du schon geschlafen hast, als ich zurück kam. Dafür erzähle ich dir jetzt eine Guten-Morgen-Geschichte, ja?«

Und er begann.

»Es war einmal, ganz, ganz weit von hier, ein Land, in dem ein Zauberer mit seiner Gefährtin lebte, einer wunderschönen Kriegerin. Eines Tages kam die Zeit, da der Zauberer Ausschau nach einem Familiaris halten musste. Und so bestieg er einen großen Berg, auf dessen Gipfel fünf andere ganz mächtige, uralte Zauberer auf ihn warteten. Nein, es waren nur vier, der fünfte Platz war frei, und unserer Zauberer wollte eines Tages auf diesem Platz sitzen. Deshalb…«

ENDE
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